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  Das blaue Netz


  


  von GEORGE P. GRAY


  


  Ist das denkende Telparet der Grund für den Verlust von Raumschiffen? Die Regierung bewahrt über die Ursachen der Katastrophen Stillschweigen. Aber die Verantwortlichen werden ihr Schweigen noch teuer bezahlen müssen …


  


  Captain Bradly fuhr aus dem Schlaf hoch. Der Visor neben seinem Bett schrillte ununterbrochen. Bradly schaltete auf Sprache.


  „Bradly zum Chef!“


  „Steve? Was ist los? Wir sind doch gerade erst gelandet.“ Bradly schaute auf seine Uhr. „Ich habe zwei Stunden geschlafen. Könnt ihr nicht eine andere Gruppe …“


  „Keine Zeit, Tom, zu langen Erklärungen. Es brennt irgendwo. Einsatz für dich.“


  Resigniert schaltete Bradly den Visor ab. Zehn Minuten später stand er im Arbeitszimmer des Chefs. Hinter dem grauen Plastikschreibtisch hing eine grünlich schimmernde Platte. Der Oberst drückte vier Tasten, und langsam klärte sich die Scheibe. Scharf abgegrenzt hob sich ein Sternbild vom dunklen Hintergrund ab. Die geübten Augen des Raumfahrers erkannten es sofort. Es war das Sternbild Aquila, und der Oberst deutete auf ein Gebiet, das vier bis fünf Lichtjahre von Altair entfernt sein mochte.


  „Drei Raumkreuzer haben wir hier verloren. Vor einer Stunde kam die Meldung, daß nun auch die Raumfestung, die ich zur Erkundung ausgeschickt hatte, explodierte. Es muß eine Macht dort draußen existieren, die zuschlägt, ohne vorher zu warnen. Bis zum letzten Augenblick bekamen wir Nachrichten, alles sei in Ordnung, nichts Außergewöhnliches sei zu ent-decken. Später dann die Nachricht des Beobachterschiffes, das hier kreuzte.“


  Der Oberst deutete auf einen Punkt, der dicht neben dem Standort des Schlachtkreuzers lag. „Dem kleinen Beobachter ist nichts passiert. Fast gleichzeitig kamen die letzten Meldungen des Kreuzers und die Explosionsmeldungen des Beobachters hier an. Ich habe BX 8 angewiesen, den Kurs zu ändern. Das Raumschiff wird in diesem Gebiet hier warten. Captain Bennet hat strengsten Befehl, den Punkt, an dem die Explosion erfolgte, zu meiden. Ich gebe Ihnen Mr. Knight und Mister Fearson mit.“


  „Warum ziehen wir uns nicht einfach aus dem Aquila-Gebiet zurück, Oberst Denson? Vielleicht sind es unbekannte Strahlungen.“


  „Deshalb gebe ich Ihnen Knight und Fearson mit. Ihre Aufgabe ist lediglich, die beiden Wissenschaftler an Ort und Stelle zu bringen. Sie sind für ihre Sicherheit verantwortlich. Aber Sie dürfen ihnen keine Vorschriften machen, die den Rahmen der Untersuchungen einengen. – Ihre Frage ist berechtigt. Warum noch mehr Schiffe opfern?! – Wir können nicht mehr zurück, Bradly. Wenn es ein Feind aus dem Universum ist, dann hat er uns entdeckt. Dann wird es ihm nicht schwerfallen, die Erde zu finden. Wir müssen ihn draußen erforschen und versuchen, ihn zu vernichten. Wenn uns das gelingt – selbst bei Aufopferung der gesamten Raumflotte –, dann hat es sich gelohnt.“


  Denson schaute auf die Uhr. „Es wird Zeit, Captain! Machen Sie Ihr Schiff startklar. Alles andere bleibt den beiden Wissenschaftlern überlassen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß Sie eine wertvolle Fracht mitnehmen.“


  Bradly war fahl geworden. Zum ersten Mal war er völlig unwichtig. Trotzdem machte es ihn stolz, daß man gerade ihm diese beiden Männer anvertraute.


  


  *


  


  Das Raumschiff strebte mit Überlichtgeschwindigkeit dem Aquila-Gebiet zu. In drei Tagen würden sie dort ankommen.


  Mr. Knight, ein großer, kräftiger Mann, der trotz seines weißen Haares ein sehr junges Gesicht hatte, überprüfte noch einmal seine Berechnung.


  „Die Unbekannte X bewegt sich mit knapp einhalb Licht. Haben Sie das auch?“ Er wandte sich zu Fearson, der, den Kopf in beide Hände gestützt, vor sich hinstarrte.


  „Einhalb Licht“, nickte der junge Mann, dessen messerscharfes Profil fast klassisch anmutete.


  „Also kann es keine Strahlung sein. Oder ist eine solche Trägheit der Fortbewegung zu erklären?“


  „Nicht im freien Raum.“ Fearson schien selber nachzudenken und antwortete Knight nur mechanisch, ohne wesentlichen Anteil zu nehmen. Knight kannte den jungen Kollegen schon über zwei Jahre. Er wußte, daß jetzt hinter der schmalen, hohen Stirn etwas Gestalt annahm.


  Knight warf den Bleistift auf den Tisch und ging hinaus. Die Türe zum Funkerraum stand offen. Knight ging hinein und setzte sich in einen bequemen Plastikstuhl. Der Mahn am Schalttisch warf ihm nur einen kurzen Blick zu, nickte und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.
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  „Funker an Captain – bitte, in den Kommandoraum kommen – habe Verbindung mit BX 8.“


  Der Funker ließ das Bordmikro in die Mulde zurückgleiten und wandte sich wieder dem Visor zu, auf dem ein junges Männergesicht erschien.


  „Wir haben Explosionsort radargepeilt. Es ist ein fester Körper auszumachen, obwohl die Kamera nichts aufnimmt. Dieser Körper bewegt sich mit einhalb Licht in der angenommenen Richtung.“ Knight sprang auf. Also war seine Vermutung bestätigt. Es konnte sich nicht um Strahlung handeln.


  Inzwischen kam Bradly den Gang entlang. „Was Neues?“ fragte er noch halb in der Türe den Funker und nickte Mr. Knight zu, der auf den Bildschirm deutete. Der Funker der BX 8 erkannte Bradly und salutierte. „Captain Bennet an Captain Bradly.“ Er wiederholte seine Meldung, während Knight unruhig auf und ab ging.


  Als der Bericht zu Ende war, drehte sich Bradly zu Knight um. „Haben Sie einen Wunsch, Sir? Wollen Sie, daß BX 8 weitere Untersuchungen vornimmt?“


  „Vorläufig nicht. Warnen Sie aber die Mannschaft, daß das Schiff auf keinen Fall in die Nähe des ‚Stromes’ kommen darf.“


  Knight stürmte hinaus, um Fearson zu verständigen. Der junge Mann saß noch immer wie träumend über seinem Manuskript.


  Knight baute sich dicht vor Fearson auf, „Hör mal, Junge, du kannst gleich weitergrübeln. Sie haben X radargepeilt. X spricht an. Unsere Vermutung ist also schon bestätigt. X ist eine Masse. Eine Masse, die mit einhalb Licht reist. Die Kameras nehmen nicht das geringste auf.“


  Fearson nickte, als sage ihm Knight nichts Neues. „Zu dem Schluß bin ich schon längst gekommen. X ist nicht von seiner Bahn abzubringen. Wenn zufällig ein Körper auf X trifft, wird er zur Explosion gebracht. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß X ein getarntes Raumschiff irgendwelcher Lebewesen ist. Es würde bei Kontaktaufnahme seinen Kurs ändern. BX 8, die in unmittelbarer Nähe kreuzte, wurde nicht zerstört. Es besteht als keinerlei Gefahr, wenn wir die angenommene Reiseroute dieser Unbekannten X nicht tangieren.“


  „So weit war ich auch“, nickte Knight, als Fearson schwieg.


  „Glauben Sie, daß eine Masse, die nicht von intelligenten Lebewesen gesteuert wird, Sprengstoffe trägt?“ fragte Fearson.


  „Es wäre immerhin möglich, daß X ein Körper ist, der von Lebewesen am Rande des Universums auf die Reise geschickt wurde. Eine Art Explorer, der dem Heimatplaneten meldet, was für Lebensbedingungen er im Innern des Weltalls vorfindet“, wich Knight aus.


  „Ein mechanischer Forscher. Das will ich nicht bestreiten. Er ist mit einem Feld ausgerüstet, das alles zerstört, was ihm ‚in den Weg läuft’. Solange sein Kurs nicht berührt wird, ist er ungefährlich. Er hat nur das eine Ziel: beobachten und melden, was er ‚sieht’.“


  „Eine großartige Theorie. Was aber würde passieren, wenn er auf einen Planeten oder eine Sonne trifft?“ fragte Knight.


  „Wir kommen jetzt genau da an, wo ich mit meinem Gedankengerüst angefangen habe. Er trifft niemals auf eine Sonne oder auf einen Planeten. Schauen Sie sich das an!“ Fearsons Augen glänzten fanatisch. Das war es also, worüber er nachgegrübelt hatte. Knight beugte sich über den Tisch und versuchte, einen Sinn aus den endlosen Zahlenkolonnen herauszulesen.


  „½ Licht ist die genaue Geschwindigkeit der X. Sie sagten vorhin knapp ½. Das ist unrichtig. Sie störten sich daran, daß die RF 3 vier Sekunden zu spät vernichtet wurde.“ Fearson malte ein Kreuz auf das Papier. Dann schloß er die eine Linie des Kreuzes mit einem Pfeil ab. „Dies ist der Kurs der X. Die andere Linie Kurs der RF 3. Die Raumfestung wurde um einen Bruchteil zu spät in den Kurs der X gebracht. Die Explosion erfolgte also nicht beim Auftreffen, sondern die X hatte den Punkt schon passiert. Eine Rückstrahlung vernichtete die Raumfestung. Daher der Zeitunterschied.“


  „Eine Möglichkeit, Fearson. Klingt aber reichlich unwahrscheinlich.“


  „Wir müssen es uns so erklären. Denn ½ Licht muß die konstante Geschwindigkeit sein.“


  „Ich begreife Sie nicht. Was wollen Sie damit sagen?“


  „Bei einer Geschwindigkeit von ½ Licht trifft die X bei unendlicher Flugbahn auf keinen festen Körper.“


  „Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie das ausgerechnet haben?“


  „Ich bin von dem Gedanken ausgegangen, daß die X ein Forschungswerkzeug ist. Sie müßte also einen Kurs annehmen, der sie eines Tages zu ihrem Heimatplaneten zurückbringt. Oder ihre Sendeanlagen reichen so weit, daß sie vom Zentrum des Weltalls bis zu den Randgebieten durchdringen. Da diese letzte Vermutung weit unwahrscheinlicher ist, habe ich zunächst den ersten Gedanken ausgearbeitet. Ich hatte Glück. Was uns wie eine gerade Linie erscheint, ist in Wirklichkeit eine Ellipse. Bedenken Sie, daß wir nur ein winziges Stückchen des geplanten Kurses vor uns haben. Ich habe selbstverständlich nur Stichproben gemacht. Aber wenn Sie den Weg verfolgen, werden Sie einsehen müssen, daß ich recht habe.“ Fearson deutete auf sein Manuskript. „Altair, Noxos, Sintaur, Alderamin. Hier der Stand dieser Sterne zu dem Zeitpunkt, wenn X in ihr Gebiet kommen wird. Sie sehen, es wird keine Kollision geben.“


  Knight starrte sprachlos auf die Zahlenreihen. Dann schob er die Blätter auf seinen Arbeitsplatz hinüber und rechnete nach. Nach einer Stunde schaute Knight auf. „Natürlich stimmen Ihre Berechnungen. Aber Sie glauben doch nicht etwa, daß ein mechanischer Forscher auf einen Kurs gebracht wird, der ihn Billionen von Jahren durch das All rasen läßt. Eine Kultur, ein ganzes Planetensystem könnte untergehen, ehe der ‚Forscher’ zurückkäme.“


  „Verlangen Sie bitte von mir keine Erklärung. Ich habe nur die Zahlen befragt, und sie geben eine eindeutige, klare Antwort.“


  Knight kramte in den Berichten herum. Die einzig brauchbaren Hinweise waren die Beobachtungen im Altair-System. Die RF 3 hatte gerade Funkverbindung zu BX 8 gehabt, als sie plötzlich explodierte. Knight überflog noch einmal die wenigen Zeilen der Meldung Captain Bennets.


  „Captain Prowler von der RF 3 hatte wohl vergessen, den Sprechfunk abzuschalten. Jedenfalls konnte ich mithören. Er sagte ‚vier Sekunden, drei, zwei, eine’. Zur selben Zeit konnte ich hören, wie der Funker eine Meldung an Raumhafen Erde absetzte: Nichts zu sehen, kein Raumschiff. Dann hörte ich Prowler murmeln: ‚Was ist denn das? – Gefechtsstation! Feuer!’ Die Männer konnten den Befehl nicht ausgeführt haben. Fast gleichzeitig mit dem Befehl explodierte die RF 3.“


  „Glauben Sie nicht, Fearson, daß Prowler etwas gesehen hat?“


  „Wahrscheinlich hat er den Radarschirm beobachtet und die Masse entdeckt.“


  Fearson kippte seinen Sessel in eine bequemere Lage und schaute zur Decke. „Es ist natürlich möglich, daß ein Raumschiff ohne Explosionsstoff durchkäme.“


  „Sie meinen, wenn X die Raumfestung mit ihrer eigenen Sprengladung vernichtet hätte?“


  „Nicht ausgeschlossen. Wir müßten einen Versuch mit einer unbemannten Rakete machen.“


  


  *


  


  Nach dem Logbuch waren es 54 Stunden, ehe sie die BX 8 erreichten. Sie kreuzte in sicherem Abstand von der Masse X, die sie im Radarschirm festhielt und die sich immer noch mit ½ Licht gleichbleibend fortbewegte.


  An Bord der BX 11 waren zwei Fernsteuerraketen vorbereitet worden. Die beiden Raumschiffe wurden auf Parallel-Kurs gebracht, und die Kapitäne begrüßten sich über Bildfunk.


  Bradly gab dann Befehl, die unbemannte Rakete abzusetzen.


  „Unbemannte Rakete auf Kurs X gebracht“, meldete der Techniker, der sie abgefeuert hatte. Gespannt beobachteten die Männer beider Raumschiffe die Bildschirme. Sie konnten die kleine Rakete als winzigen Punkt entdecken. Sobald sie die Masse erreicht hatte, änderte sie ihren Kurs und flog nun im Kurs X mit.


  Fearson nickte Knight zu. „Es scheint bewiesen zu sein, daß nur der eigene Sprengstoff gezündet wird. Als nächstes brauchen wir einen Freiwilligen, Captain.“


  Bradly murmelte etwas in sein Mikrofon. Sofort leuchteten sieben Nummern auf. Die Mannschaft meldete sich geschlossen für diesen Einsatz. Bradly überlegte kurz. „Ich schlage Saunders vor. Er kann die Dinger am besten bedienen.“


  „Das müssen Sie entscheiden, Captain.“ Knight und Fearson beobachteten auf dem Bildschirm, wie die Ein-Mann-Rakete abgeschossen wurde. Auch sie traf auf den Kurs der Masse X, ohne zu explodieren. Selbstverständlich hatte man keinen Sprengstoff geladen. Nun wurde der Kurs des seltsamen Körpers, der bisher nur auf dem Radarschirm erschienen war, durch zwei Raketen sichtbar gemacht. Saunders meldete sich wenig später.


  „Captain, es ist eine ganze Menge zu sehen. Wieso wir das im Schiff nicht beobachten können, ist mir unklar. Ich sehe ein merkwürdiges Ding da draußen. Eine Art Netz. Nein, es sind lauter kleine Ringe. Das Ding scheint sich dauernd zu verändern. Es schimmert bläulich. Du liebe Zeit, ich wollte, ich wäre erst wieder im Schiff.“


  Bradly spürte einen Luftzug hinter sich. Er schaute sich im Raum um. Neben ihm stand sehr bleich und zitternd Saunders, mit dem er eben noch über Funk gesprochen hatte. Bradly forschte in den Gesichtern der beiden Wissenschaftler.


  „Was ist inzwischen passiert. Haben Sie Saunders zurückholen lassen?“


  Fearson warf einen langen Blick auf seine Uhr und antwortete nicht. Bradly brauchte einige Zeit, bis ihm klar wurde, daß Fearson damit seine Frage beantworten wollte. Er schaute nun ebenfalls auf die Uhr und stellte fest, daß seit dem Gespräch mit Saunders über Funk nur zwei Minuten vergangen waren.


  Der Captain sprang auf und lief mit langen Schritten durch den Kommandoraum. „Das ist doch gar nicht möglich. Wie sind Sie hereingekommen? Sie können doch nicht in zwei Minuten …“


  Das Summen der Visoranlage unterbrach ihn. „Beobachter an Captain. Soeben blaues, netzartiges Gebilde gesehen, das sich sofort wieder entfernt hat. Ende.“


  Wieder summte der Visor. „Radarbeobachter an Captain. Die Masse hat sich auf unser Schiff zubewegt. Sie schien mit uns zu verschmelzen. Ich mußte einen der Außenspiegel benutzen, sonst hätte ich sie nicht mehr beobachten können. Jetzt hat sie wieder normalen Kurs angenommen.“


  „Kein Zweifel. X hat Saunders zum Schiff zurückgebracht.“


  Fearson stand auf und suchte nach seiner Pfeife. „Wie können Sie so etwas annehmen, Knight. X kann nicht vom Kurs abweichen.“


  „Dann ist Mr. Saunders auf den Flügeln seiner Gedanken hierhergeschwebt.“


  „Mir scheint viel eher, daß wir alle unter Halluzinationen leiden. Wahrscheinlich ist Saunders überhaupt noch nicht gestartet.“


  Bradly schüttelte bedauernd den Kopf. „Diese Ein-Mann-Rakete funktioniert nur mit Besatzung.“ Er deutete auf den kleinen Filmstreifen, der den Start der Rakete festgehalten hatte.


  „Und wo ist die Rakete jetzt?“


  Bradly sprach etwas in das Bordmikrofon. „Jawohl, Rakete unbemannt gelandet. Nicht beschädigt.“


  „Wer war das?“


  „Nelson, er arbeitet im Laderaum.“


  Fearson ließ sich in seinen Stuhl fallen. Seine Haut war noch durchsichtiger geworden. „Ja, sind wir denn alle wahnsinnig?“ flüsterte er.


  Knight beruhigte ihn. „Jedenfalls wissen wir jetzt, daß das Ding noch mehr kann als töten.“


  


  *


  


  Die beiden Wissenschaftler, Bradly und Saunders hatten die plötzliche Rückkehr der Ein-Mann-Rakete zum soundsovielten Male durchgekaut.


  Bradly bat Captain Bennet herüber, aber der konnte auch nicht weiterhelfen. Auch der Radarbeobachter der BX 8 hatte festgestellt, daß die Masse X sich mit einer Geschwindigkeit, die nicht mehr zu messen war, der BX 11 genähert hatte und mit ihr verschmolzen war. Fast im selben Augenblick erschien sie aber schon wieder an ihrem Ausgangspunkt und nahm den alten Kurs ein.


  Fearson sprang auf und lief in der engen Kabine herum. „Wir wiederholen den Versuch. BX 8 wird eine Kamera auf BX 11 richten. Wenn die Masse X Rakete und Saunders tatsächlich zurückbringt, dann müßte die Kamera genauso viel sehen können wie Saunders, als er auf dem Kurs der Masse X ankam.“ Keiner antwortete ihm.


  „Es ist wichtig, daß wir den Versuch genau kopieren. Merken Sie sich auch, was Sie gesagt haben, Saunders.“


  Der junge Mechaniker schien nicht sehr begeistert zu sein, daß er noch einmal auf den Kurs X gesetzt werden sollte. Aber er erwiderte nichts.


  Knapp fünf Minuten später wurde der Versuch wiederholt. Saunders hielt sich genau an seine Worte.


  „… Es schimmert bläulich. Du liebe Zeit, ich wollte, ich wäre erst wieder im Schiff.“


  Die Männer im Kommandoraum waren nicht halb so erstaunt wie beim erstenmal, denn sie hatten ja erwartet, Saunders plötzlich wieder vor sich zu sehen. Fearson drückte den Mechaniker in einen Sessel und beugte sich zu ihm hinunter.


  „Denken Sie mal scharf nach, Mr. Saunders. Haben Sie sich bei dem Gedanken ‚Schiff’ den Kommandoraum hier vorgestellt?“


  „Moment mal. – Ja, natürlich. Beim erstenmal, weil ich gerade mit dem Captain sprach. Und eben sollte ich ja nach hier zurückkehren.“


  Fearson richtete sich auf und nickte. Knight schaute ihn forschend an.


  „Was haben denn die Gedanken von Mr. Saunders damit zu tun, daß dieses blaue Netz ihn zurücktransportiert?“


  „Eine ganze Menge, Knight. Ich glaube, das ist überhaupt die Erklärung. Vergessen Sie nicht, daß die letzten Worte des Kommodores der Raumfestung ‚Feuer’ waren. Gleich darauf explodierte das Schiff. Leider wissen wir das nicht von den anderen Raumschiffen, aber es ist sehr wahrscheinlich, daß sie alle auf dieselbe Weise umkamen.“


  „Sie wollen behaupten, dieses komische Ding da draußen kann Gedanken lesen?“


  „Ich stelle eine Vermutung auf. Ich bin bereit, sie zu beweisen. Können Sie mir die Bedienung einer Rakete beibringen, Captain?“


  Bradly zögerte. „Sie dürfen sich der Gefahr nicht aussetzen, Mr. Fearson. Ich bin für Sie verantwortlich.“


  Knight meinte bedächtig: „Ich glaube, Captain, wir müssen das Risiko auf uns nehmen. Mr. Fearson beherrscht seine Gedanken besser als sonst jemand an Bord unserer beiden Schiffe.“


  Der junge Mann lächelte. Bradly war froh, daß Knight ihm die Entscheidung abnahm. „Also gut, Mr. Knight, auf Ihre Verantwortung. Saunders, zeigen Sie Mr. Fearson, wie man mit der Ein-Mann-Rakete umgeht.“


  Saunders und Fearson verließen den Kommandoraum.


  „Rakete startbereit“, tönte es bald darauf aus dem Lautsprecher.


  Knight kam herüber zum Kommandomikro. Bradly reichte es ihm hin. „Sind Sie denn schon mit dem Mechanismus vertraut?“ fragte er, und gleich darauf hörten die drei Männer, wie Fearson antwortete: „Gar nicht so schwierig. Nur der Rückflug wird etwas spannender sein. Aber ich hoffe, daß ich dazu nichts beitragen muß.“


  Während die Rakete auf den Kurs gesetzt wurde, sprach Bennet mit seinem Ersten Offizier. Er veranlaßte, daß die Platten, auf denen sie den Körper bei Saunders zweitem Versuch aufgenommen hatten, sofort entwickeln würden.


  Als winziger roter Punkt schoß die Rakete über den Bildschirm. Sobald sie den Kurs der unsichtbaren Masse erreicht hatte, schien sie für einen Augenblick reglos im Raum zu hängen. Dann setzte sie ihren Weg mit ½ Licht auf Kurs X fort.


  „Sprechen Sie mich bitte nicht an, Bradly, damit ich mich konzentrieren kann“, tönte Fearsons Stimme aus dem Lautsprecher. „Saunders hat es ganz gut beschrieben. Das Ding sieht aus wie ein schimmerndes Netz. Es verändert seine Form dauernd. Man könnte es mit einem Tüllschleier vergleichen, der vom Wind über eine Ebene getrieben wird. Es bläht sich auf und zieht sich wieder zusammen. So, jetzt kommt Punkt 1 meines Versuches.“ Fearson schwieg.


  Die Männer starrten gebannt auf den Bildschirm. Keine Veränderung zu sehen, nichts zu hören. Bradly wurde ungeduldig. Seine Hand zuckte zur Mikrotaste. Knight sprang auf und hielt Bradlys Armgelenk umklammert.


  „Nicht ansprechen, hat er gesagt. Es könnte gefährlich werden, wenn wir ihn unterbrechen.“


  Die kleine Rakete auf dem Bildschirm schien zu zittern. Und jetzt passierte alles auf einmal. Der Telebeobachter meldete: „Rakete bewegt sich mit ½ Licht auf BX 11 zu.“ Der Radarbeobachter fiel ihm fast ins Wort: „Masse X und Rakete bewegen sich mit ½ Licht auf BX 11 zu. Kollision zu fürchten. Ändern wir Kurs?“


  Bradly fing an zu schwitzen. Fragend schaute er zu Knight hinüber. Der Wissenschaftler schüttelte stumm den Kopf, und der Captain murmelte in sein Mikro.


  „Masse X und Rakete in ¼ Lichtmeile gestoppt. Masse X setzt ihren Kurs parallel zu vorigem Kurs fort.“ Wieder überschnitten sich die Stimmen der beiden Beobachter. „Rakete in ¼ Lichtmeile gestoppt. Geht auf Parallelkurs zu vorigem Kurs X. Außer Rakete ist jetzt ein blauschimmerndes Netz zu sehen, das die Rakete zu verfolgen scheint. Sollen wir filmen?“


  „Ich finde es unverantwortlich, daß Fearson dieses Ding so nahe an uns heranbringt“, polterte Bradly unbeherrscht.


  „Ja, glauben Sie denn, daß er das getan hat?“ Bennet sah ihn ungläubig an.


  „Wer denn sonst? Er will doch einen Versuch machen. Da haben Sie den Versuch. Schöne Bescherung. Wenn er jetzt in die Luft geht, dann fliegen wir alle mit.“


  Knight achtete nicht auf die beiden. Wieder schien die kleine Rakete zu zucken. Wieder veränderte sie ihren Kurs. Radarbeobachter und der Mann am großen Außenbildschirm gaben ihre Meldungen durch. „Masse gleitet auf alten Kurs zurück. – Rakete geht auf vorigen Kurs X. – Masse hat alten Kurs erreicht. – Netzartiger Gegenstand nicht mehr zu sehen.“ So wechselten sich die Meldungen der beiden Beobachter ab. Dann schwieg der Lautsprecher für Sekunden. Endlich hörten sie wieder Fearsons Stimme.


  „Ich komme auf schnellstem Wege zurück.“ Bradly wollte etwas antworten, aber schon stand Fearson im Kommandoraum. Seine Augen schienen unendlich müde. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen. Knight sah, daß seine Finger zitterten, als er die Pfeife ansteckte.


  Fearson holte tief Luft. „Es ist so, wie ich vermutet habe. Das Ding spricht auf Gehirnwellen an. Ich habe keinen einzigen Befehl ausgesprochen. Trotzdem hat es präzise und ohne zu zögern gehorcht.“ Seine Worte standen im Raum. Bradly mochte die ganze Tragweite dieser Entdeckung nicht überschauen. Ebensowenig Bennet. Trotzdem spürten sie, daß hier etwas gefunden worden war, das die Kultur der Menschheit mit einem Schlage vernichten konnte, wenn es in die falschen Hände kam.


  Knight faßte sich als erster. „Vor allen Dingen darf kein Mannschaftsmitglied das erfahren. Fearsons Entdeckung muß unter uns bleiben. Gibt es einen Weg, eine verschlüsselte Nachricht an Oberst Denson abzusetzen? Selbstverständlich müßten Sie die Verschlüsselung selber ausführen, Bradly.“


  Der Captain trocknete sich die Stirn. „Es gibt einen Geheimschlüssel, der nur bei Kriegsgefahr benutzt wird.“


  „Wer kennt diesen Schlüssel?“


  „Außer den Mitarbeitern Densons nur die Schiffskommandanten.“


  Knight wandte sich an Bennet. „Wenn Sie eine solche Meldung zufällig auffangen würden, könnten Sie entschlüsseln, was durchgegeben wird?“


  „Es würde unter Umständen Tage dauern. Denson läßt die Meldung an ein elektronisches Gehirn weitergeben, und das hat in wenigen Minuten den Inhalt heraus. Aber ich müßte Versuche anstellen; wenn ich Pech hätte, wie gesagt, mehrere Tage.“


  „Und wenn der Zufall Ihnen zu Hilfe käme? Ich meine, wie schnell können Sie eine solche Meldung entschlüsseln?“


  „Das kann man nicht sagen. Wenn ich den Ansatz sofort fände, aber das ist sehr unwahrscheinlich, dann würde es nur ein paar Stunden dauern. Kommt selbstverständlich auf die Länge des Textes an.“


  „Ich brauche nur drei Worte.“


  Bradly überlegte. „Drei Worte in einen langen Text eingebaut, ich glaube nicht, daß man so sehr schnell darauf käme.“


  „Aber wenn du einen langen Text mit dem Schlüssel sendest, dann wird alles ringsum aufmerksam werden. Die Chance, nicht aufzufallen, ist bei einem kurzen Text geringer“, widersprach ihm Bennet.


  „Das ist richtig“, nickte Knight. „Wir nehmen den kurzen Text und senden ihn nur einmal.“


  


  *


  


  Es klopfte leise an Densons Türe. Der Oberst hatte auf dieses Klopfen gewartet. Trotzdem fuhr er zusammen.


  „Herein!“


  Der junge Mann der Nachtschicht stand in der Türe. „Ich habe den Text, Herr Oberst.“


  „Kommen Sie ’rein!“


  Der Oberst sprang auf und riß ihm die Metallkarte fast aus der Hand. „Denson Schlachtschiff kommen“, stand auf der kleinen Platte. Der Oberst nickte und griff automatisch nach seinem Uniformrock, der über der Sessellehne hing.


  „Geben Sie sofort Startalarm an Schlachtraumer 18. Setzen Sie eine verschlüsselte Meldung an BX 11 ab. Es genügt, wenn Sie ‚verstanden’ senden. Benutzen Sie einen einfachen Schlüssel. Wenn 18 startbereit ist, soll man mich hier abholen.“


  Der junge Mann nickte nur und verließ das Zimmer.


  


  *


  


  In der Sicherheitszentrale schrillten die Suchanlagen. Chef 01 war nirgends zu finden. Endlich steckte 01 ein gezahntes Metallstück in einen der Automaten, und die Alarmglocken verstummten. Wenig später saß er in einem abgedunkelten Raum und schaute in das faltige Gesicht Oberst Densons. Der Visorschirm in Densons Arbeitszimmer war tiefschwarz geworden. Niemand sah diese hohen Sicherheitsbeamten, und auch ihre Stimmen wurden durch eine Verzerreranlage verändert, so daß sie alle gleich klangen. Man wußte nie, ob man einen völlig fremden Beamten vor sich hatte oder ob es ein alter Bekannter war.


  „Nachricht von BX 11, Chef. Sie fordern mich persönlich mit einem Schlachtraumer. Sonst war nichts in der Meldung.“ Densons Stimme klang heiser. Chef 01 überlegte einen Augen-blick. Dann klang die unnatürliche Stimme aus dem Apparat.


  „Ich gebe Ihnen einen Beamten mit. Sie informieren ihn an Ort und Stelle und schicken ihn augenblicklich zurück. Nehmen Sie dazu ein kleines B-Raumschiff mit. Wann haben Sie den Start angesetzt?“


  „Wenn alles glattgeht, müßte RF 18 in knapp vierzig Minuten startbereit sein.“


  „Das gibt uns genügend Zeit. Ich schicke den Beamten sofort los. Ende.“


  Denson legte den Hörknopf auf den Visorapparat. Die Scheibe wurde langsam wieder hell.


  


  *


  


  „Sie haben also zwei Fähigkeiten festgestellt. Dieses Netz kann andere Körper zur Explosion bringen, und es kann transportieren. Dabei bewegt es sich schneller als normalerweise.“


  „Das ist etwas unvollständig“, unterbrach Fearson den jungen Beamten. „Wir haben festgestellt, daß dieses Netz auf menschliche Gehirnwellen anspricht und telepathisch Befehle ausführt. Ob die Explosionen auf diese Weise herbeigeführt wurden, kann jetzt niemand mehr beweisen. Ich bin jedoch davon überzeugt. Wir sind gerade dabei, eine Rakete abzusetzen, die mit Sprengstoff beladen ist. Sie kehrt, nachdem sie den Kurs X zwei Minuten eingehalten hat, zurück, wenn das Netz sie nicht zur Explosion bringt. Wenn bisher der Gedankenbefehl die Raumschiffe vernichtet hat, dann dürfte dieser Rakete nichts passieren.“


  Oberst Denson und der Beamte des Sicherheitsdienstes beobachteten gespannt, wie die unbemannte Rakete auf Kurs X gebracht wurde. Sie flog zwei volle Minuten lang mit ½ Licht auf Kurs X und kehrte dann unversehrt zur BX 11 zurück.


  Fearson nickte, denn seine Vermutung war nun bestätigt. „Damit scheint es noch wahrscheinlicher, daß der Gedankenbefehl des jeweiligen Schiffskommandanten die Explosion aus-löste.“


  „Wir müssen versuchen, dieses Ding an einen Ort zu bringen, wo wir es in Ruhe untersuchen können. Selbstverständlich werden Ihnen noch mehr Wissenschaftler zugeteilt. Haben Sie eine Vorstellung, welche Energiequellen dieses – dieses Ding benutzt?“


  Fearson schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Sie wissen jetzt genauso viel wie wir. Ich würde nur raten, das Netz nicht allzu nah an unser Sonnensystem heranzulassen. Mein Versuch hat ja gezeigt, daß es sich auch wesentlich schneller als ½ Licht bewegen kann.“


  Oberst Denson nickte zustimmend. „Außerdem können wir es nur mit Gedankenbefehlen transportieren, denn ich wüßte nicht, wie wir es abschleppen sollten. Wenn wir ihm aber zu viel zumuten, dann wäre es möglich, daß sich der Energievorrat erschöpft. Es wäre ein Jammer, wenn wir nicht herausbrächten, wie es arbeitet.“


  Knight warf ihm einen langen Blick zu. „Ich habe ein unbestimmtes Gefühl, als ob das das Beste wäre, was uns passieren könnte.“


  „Sie glauben an Speicherenergie, Oberst?“ lächelte Fearson. „Das ist ausgeschlossen.“ Er breitete eine Skizze auf dem Schalttisch Bradlys aus, und die Männer beugten sich darüber. „Dies ist ein grober Entwurf des Kurses. Sie sehen, er führt weit über die erforschten Teil des Universums hinaus. Eine Speicherenergie für ein solches Projekt zu finden, dürfte ausgeschlossen sein. So etwas läßt sich nur durchführen, wenn die Kraft aus dem Kosmos selbst gezogen wird.“


  Denson schien überzeugt zu sein. „Wo, glauben Sie, Mr. Neal, wäre der günstigste Ort für eine solche Untersuchung?“


  Der Beamte überlegte einen Augenblick. Dann sagte er:


  „Die Planeten, die für Bombenversuche freigestellt sind. Was haben wir hier in der Nähe?“


  Bradly ließ die Sternenkarte aufleuchten. Die Planeten, die von der irdischen Raumverwaltung zu Versuchszwecken freigestellt waren, leuchteten grün auf.


  „Wie ist es mit Markab 7?“ Bradly deutete auf einen winzigen grünen Punkt im Pegasus-Sternbild.


  „Warum wurde er freigegeben?“


  „Keine Erde dort. Hauptsächlich solider Fels. Keine wesentlichen Bodenschätze.“


  „Keine Erde, kein Pflanzenwuchs, keine Atemluft. Das wird ein teures Unternehmen. Was halten Sie davon, Mr. Neal?“


  Der junge Beamte nickte. „Ich schlage vor, Sie versuchen, das Ding zu Markab 7 zu transportieren. Ich werde inzwischen berichten, was wir gefunden haben.“


  Oberst Denson stand auf, „Captain Bennet, Sie steuern als erster Markab 7 an. Wenn Sie dort sind, prüfen Sie, ob die Umgebung frei von Beobachtungsschiffen ist. Geben Sie allen Schiffen Befehl, das Gebiet zu räumen. Dann melden Sie sich, und wir starten mit X.“


  Eine Stunde später waren BX 8 und das Raumschiff, das Neal zur Erde zurückbrachte, gestartet. Raumfestung 18 und BX 11 kreuzten mit ½ Licht auf dem Parallelkurs der Masse X.


  


  *


  


  Oberst Denson hatte das Kommando der Raumfestung seinem Ersten Offizier übertragen. Er selber war im Raumschiff BX 11 geblieben. Zusammen mit Fearson und Knight hatte der Oberst noch einmal alle Möglichkeiten durchgesprochen. Die beiden Wissenschaftler waren dabei, einen genauen Versuchsplan aufzustellen.


  Während die Wissenschaftler Denson und Bradly einen 18-Stunden-Tag eingelegt hatten, verbrachten die beiden Mannschaften ihre Hauptzeit mit Sport und Gesellschaftsspielen. Bradly und der Erste der RF hielten sie zwar zu ihrem üblichen Dienst an, aber im Augenblick gab es für die Männer nicht viel zu tun.


  Die Gegenwart des Obersten machte sie alle scheu und verschlossen. Nicht, weil sie Denson fürchteten. Aber sie vermuteten, daß hinter den schalldichten Wänden des Kommandoraumes sehr wichtige Dinge ausgebrütet wurden. Umsonst würde Denson nicht seinen Posten im Raumhafen der Erde verlassen.


  Selbstverständlich waren die Gerüchte falsch. Sie alle befaßten sich mit Krieg. Hätten die Männer die wahre Situation gewußt – und die Tragweite begriffen –, dann wäre eine Panik unausbleiblich gewesen. So aber munkelte man von einer ‚Waffe des Feindes’, und die Offiziere versuchten nicht, die Gerüchte in andere Bahnen zu lenken.


  


  *


  


  „Meldung von Captain Bennet, Sir.“ Der Funker stand neben der Koje Bradlys. Der Captain wischte sich den Schlaf aus den Augen.


  „Verdammt fest geschlafen. Hab’ wohl den Visor nicht gehört?“


  „Nein, Sir. Ich rufe seit drei Minuten. Deshalb dachte ich, ich werde rübergehen.


  Sie sollten sich mehr Ruhe gönnen, Captain.“


  „Schon gut, Ed. Wir müssen noch ’ne Weile durchhalten. Nachher gibt’s ’ne Menge Zeit zum Schlafen. Zeig mal her.“


  Er nahm dem Funker die Nachricht aus der Hand. Offenbar war sie nur einfach verschlüsselt gewesen, denn er bekam den Klartext.


  „Markab-Gebiet geräumt. Erwarten Startnachricht. BX 11.“


  Captain Bradly nickte und verschwand im Gang. Eine Viertelstunde später wurde die Rakete mit Fearson auf Kurs X gesetzt. Es war genau 0:23 Bordzeit.


  


  *


  


  „0:23 und zehn Sekunden, große Masse am nördlichen Pol des Planeten entdeckt, steuern darauf zu, um zu untersuchen“, lautete die Eintragung im Logbuch.


  Bennet steuerte die Maschine an die Masse heran. Plötzlich wurde auf dem Bildschirm etwas sichtbar. Feine Fäden zogen sich über die Leuchtfläche und wurden dicker, als sich die BX 8 näherte. Der Eindruck eines Netzes wurde immer deutlicher. Jetzt meldete der Beobachter am Bildschirm eine Ein-Mann-Rakete, die in den Maschen des Netzes zu hängen schien. Bennet konnte auf seinem kleinen Schirm nur einen verwischten Punkt in der Mitte des Netzes erkennen. Sollte durch einen unerklärlichen Zufall eine zweite Masse X auf Markab gelandet sein? Ausgeschlossen! Trotzdem gab Bennet Befehl umzukehren und ließ die BX 8 in sicherer Entfernung landen. Dann wurde ein Bodenfahrzeug ausgeladen, und der Captain stieg mit nur einem Mann in den Wagen.


  Die schweren Ketten knirschten über den harten Boden, und die beiden Männer näherten sich dem schimmernden Hügel, der immer mehr die Gestalt eines stählernen Turmes annahm. Bläulich in der Sonne glitzernd ragten dicke Metalltaue in den Himmel.


  Ehe sie den Turm erreicht hatten, ließ Bennet halten.


  „Sie warten hier auf mich. Schalten Sie auf alle Fälle den Sender ein. Ich weiß auch nicht, was wir da gefunden haben, aber ich habe ein verdammt unsicheres Gefühl. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, kommen Sie mich holen.“


  „In Ordnung, Captain.“ Der Fahrer salutierte und half Bennet beim Schließen des Raumhelmes.


  Der Captain stolperte los. Immer wieder stießen seine Stiefel gegen das harte Gestein. Je näher er dem ‚Turm’ kam, um so deutlicher hoben sich die glitzernden Taue vom hellen Grau der Atmosphäre ab. Das Ding mochte zwanzig Meter hoch sein.


  Bennet erreichte die ersten Maschen des Netzes. Die leuchtend blauen Taue waren armdick. Als er sich näher darüberbeugte, entdeckte er kreisrunde Öffnungen, die mit einer roten, glasartigen Masse ausgefüllt waren. Dieses rote Leuchten schien sich dauernd zu verändern. Es schwankte vom hellsten Rosa bis zum tiefsten Purpur und gab dem ganzen Gebilde etwas erschreckend Lebendiges.


  Bennet schaute sich ratlos nach der Ein-Mann-Rakete um, die der Beobachter angeblich entdeckt haben wollte. Wenn der Mann sich nicht getäuscht hatte, dann galt es, einen Menschen zu retten.


  Bennet stolperte über die dicken Taue und suchte. Auf seinem eigenen Bildschirm war der winzige Punkt genau in der Mitte des Netzes erschienen. Wenn er sich also nicht verschätzt hatte, mußte er etwa zehn Meter in einer Richtung gehen. Natürlich war es hier auf Markab sehr, sehr schwer, eine Entfernung zu schätzen. Ganz abgesehen davon, daß es weder Baum noch Strauch als Anhaltspunkt gab, machte das Fehlen der Luft eine solche Schätzung sehr ungenau.


  „Wenn ich doch bloß schon dort wäre“, dachte er und fiel fast über eines der Taue, das sich plötzlich hochgeschnellt hatte. Als er seinen Fuß wieder auf den Boden setzte, stand er vor einer Ein-Mann-Rakete. Er war sicher, daß er das kleine Raumschiff vorher nicht gesehen hatte. „… spricht auf telepathische Befehle an …“ erinnerte er sich plötzlich und wußte im selben Augenblick, daß er innerhalb der gefährlichen ‚Masse X’ stand.


  Eine Panik schnürte ihm die Kehle zu. „Nur nicht denken! Um Gottes willen nichts denken! Eins und eins ist zwei! – Wenn es Befehle ausführt, dann … drei – vier – fünf – nicht denken! Sechs – sieben – dann kann es mich auch zurückbringen. Ich will sofort mit der Rakete neben dem Wagen sein! acht – neun –“


  „Wo kommen Sie denn plötzlich her?“ klang es in seinem Kopfhörer. „Ich muß wohl eingeschlafen sein. Wie haben Sie denn die Rakete herausgebracht? Captain Bennet, ist Ihnen schlecht?“


  Bennet hörte auf zu zählen. Er stand neben dem Wagen, und der Fahrer war gerade dabei, auszusteigen. Ohne eine Erklärung beugte sich der Captain über die Einstiegluke der liegenden Rakete.


  „Öffnen!“ sagte er rauh, und der Fahrer half ihm. Gleich darauf kroch Bennet in die Luke. Auf dem Druckpolster lag der schlanke Körper eines Mannes, der ohnmächtig zu sein schien. Die Scheibe seines Raumhelmes war beschlagen. Bennet beugte sich zu ihm herunter und fuhr zurück, als habe ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Fearson.


  Langsam erwachte Bennet aus seiner Starre. Er zerrte den leichten Körper hinter sich her und brachte ihn nach draußen. Der Fahrer packte mit an, und sie hoben den Bewußtlosen in die Kabine des Fahrzeuges, das sich sofort hermetisch verschloß, als alle drei Männer drin waren.


  „Fahren Sie zurück zum Schiff“, sagte Bennet, und der Fahrer startete sofort. Der Captain öffnete den Raumhelm und massierte die blutleeren Wangen des jungen Wissenschaftlers. Sein Atem ging sehr schwach. Bennet wollte ihm den Raumanzug ausziehen, konnte den schlaffen Körper in der Enge der Kabine aber nicht umdrehen. Die Fahrt schien ihm endlos lang zu dauern. Endlich tauchte die BX 8 hinter einem Felsvorsprung auf.


  „Schneller“, keuchte Bennet, und der Fahrer zog den Antriebshebel bis zum Anschlag durch. Sie rasten über den unebenen Boden, daß die Ketten klirrten.


  „Captain an BX 8 – Krankenstation fertigmachen – bringen Verunglückten!“


  „Verstanden! Sind Sie in Ordnung, Captain?“


  „Donald und mir ist nichts passiert. Der Mann aus der Rakete. Nehmen Sie uns auf, wir fahren ein!“


  Die stählerne Rampe glitt herunter, und das Kettenfahrzeug ratterte hinauf.


  „Ich kann nichts feststellen. Er wird sich schnell erholen. Scheint ein Schock gewesen zu sein.“ Der Arzt richtete sich auf und schaute Bennet verständnislos an. „Ist das nicht der junge Wissenschaftler Mr. Fearson? Ich begreife nur nicht, wie er hierherkommt.“


  „Wahrscheinlich ist er gleich nach unserem Start auf Kurs X gegangen und hat das Ding hertransportiert. Anders kann ich es mir nicht erklären. Aber das widerspricht den Meldungen, die bis heute früh eingingen. Er gab durch, er sei noch immer parallel Masse X auf ½ Licht. Hoffentlich hat sieh das Ding nicht verdoppelt.“


  Vier Stunden später erreichte eine weitere unverständliche Nachricht den Captain der BX 8. „Fearson mit Ein-Mann-Rakete und Masse X um 0:23 Uhr gestartet. Beide Körper nicht mehr anzupeilen. Bewegen sich wahrscheinlich mit großer Geschwindigkeit. BX 11 und RF 8 folgen nach. Werden voraussichtlich in 37 Stunden auf Markab landen. Erwarten Bescheid, wenn Masse X und Rakete gesichtet.“


  Bennet überlegte. Sollte er das Unwahrscheinliche melden? Er mußte es tun, denn der Oberst würde bei seinen Nachforschungen auf die Eintragung im Logbuch stoßen.


  Widerstrebend setzte Bennet daher die Meldung ab. „Masse X und Ein-Mann-Rakete 0:23 + zehn Sekunden Polnähe Markab gesichtet. Untersucht, Mann geborgen. Mr. Fearson noch besinnungslos. Nehme an, Fearson früher gestartet. Sonst Landung unerklärlich. Ende.“


  


  *


  


  Im Observatorium Palomar IV herrschte große Aufregung.


  Mit finsterem Gesicht stampfte Professor Tucker durch die Halle, die nach oben hin in ein Gewirr von Rohren endete. Mailer saß bedrückt auf seinem Schwenkstuhl und starrte vor sich hin.


  Tucker war noch einige Meter entfernt, als seine Worte wütend hervorsprudelten.


  „Wenn das ein schlechter Scherz ist, sind Sie entlassen. Dafür habe ich acht Jahre an Sie gehängt! Ein Stern verschwindet nicht. Ausgeschlossen, unmöglich! Na, wir werden ja sehen! Wer weiß, was Sie mit dem Objektiv angestellt haben.“


  Prustend ließ er sich hinter das Teleskop gleiten und starrte hinein. Sein Zorn wich einer eisigen Ruhe. Mailer hatte recht. Deneb Kaitos war spurlos verschwunden. Ausgegangen wie eine Kerze, Ohne eine Nova zu bilden! Unerklärlich! Das bedeutete, daß Deneb Kaitos vor Hunderten von Lichtjahren aufgehört hatte zu existieren, denn so lange brauchte das Licht, um zur Erde zu kommen.


  Schweigend betrachtete Tucker die Aufnahmen, die ihm sein Assistent vorlegte. 0:22 Raumzeit stand unter der letzten Aufnahme, auf der Deneb Kaitos noch deutlich zu sehen war. Mailer hatte in dieser Nacht eine Versuchsreihe durchgeführt, während der er mit der automatischen Kamera alle 10 Sekunden Aufnahmen gemacht hatte. Die nächste Aufnahme, auf der Deneb Kaitos schon nicht mehr zu sehen war, trug die handschriftliche Zeiteintragung 0:25 RZ. Mailer hatte also nur eine oder zwei Sekunden gebraucht, um die Kamera vor ihrer nächsten automatischen Aufnahme auszulösen. Eine verzeihliche Schrecksekunde bei einem solchen Ereignis.


  Tucker stolzierte im Raum auf und ab. „Wissen Sie, was das bedeutet, Mailer?“


  Der Assistent starrte ihn aus rotgeränderten Augen an. Er hatte die wütenden Beschimpfungen des Professors längst vergessen.


  „Es bedeutet, daß unsere Kolonien auf Kaitos nicht existieren. Nie existiert haben. Vor Jahren hat Deneb Kaitos aufgehört zu sein. Also gibt es keine Pflanzen auf den kaitonischen Kolonien.“


  Mailer schwieg. Er erholte sich langsam. Seine Hände hörten auf zu zittern.


  Abrupt blieb Tucker vor ihm stehen, dann sagte er: „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Mailer. Wenn das wahr wäre, dann würden sich alle unsere bisherigen Naturgesetze als unrichtig erweisen. Nehmen wir einmal an, es erreicht uns keine Nachricht von den Kolonisten. Sie produzieren weiter: Sie und ich essen weiter kaitonische Früchte, die eine Sonne reifte, die nicht mehr existiert. Können Sie mir folgen?“


  Der junge Mann nickte.


  „Ich will es von Ihnen hören. Was hätten wir damit bewiesen. Welche ungeheure Erkenntnis würde die Folge unserer Beobachtung sein?“ Tucker lauschte mit geneigtem Kopf.


  Mailer mußte sich überwinden, um den Gedanken auszusprechen, den Tucker von ihm forderte.


  „Es würde bedeuten, daß unsere Raumfahrer in die Vergangenheit eindringen. Da aber die irdischen Gesetze aus den Gesetzen des harmonischen Kosmos folgern, würde es bedeuten, daß auch wir nicht in die Zukunft, sondern in die Vergangenheit leben. Vielleicht in einem Zyklus, der uns immer wieder zum Ursprung zurückbringt …“


  „Genug! So weit wollen wir nicht folgern. Aber eins steht fest. Wenn nicht bald Nachricht aus den kaitonischen Kolonien eintrifft, daß die Sonne Denep Kaitos verschwunden ist, dann leben unsere Kolonisten in der Vergangenheit. Dann werden Sie, Mr. Mailer, und ich die Erklärung des plötzlichen Verschwindens nicht mehr erleben.“


  Ein Assistent stürmte atemlos herein. „Professor, Nachricht von Palomar II, III und Wilson VI.“


  Der junge Mann wollte ihm die Nachricht geben, aber Tucker wehrte ab. „Machen Sie auf, und wenn nicht drinsteht, daß Deneb Kaitos vom Sternhimmel verschwunden ist, dann geben Sie her.“


  Der Assistent riß den Umschlag auf, in den der Funker die Meldung gesteckt hatte, überflog die Zeilen und ließ dann die Hand sinken. „Professor Körner bittet Sie um eine Unterredung“, sagte er tonlos, ohne zu begreifen, was er eben gelesen hatte.


  „Lassen Sie verbinden und legen Sie das Gespräch herein.“ Wenig später schrillte der Visor. Tucker hob ab. Körners Gesicht war kein erfreulicher Anblick. Der alte Mann schien sich mächtig aufgeregt zu haben.


  „Sie haben es auch beobachtet?“ Und als Tucker nickte. „Das bedeutet, daß unsere Kolonien nicht existieren.“


  Tuckers Antwort verwirrte ihn noch mehr. „Heute noch nicht, Körner. Aber vielleicht in einigen tausend Jahren!“


  


  *


  


  Die Mannschaft der BX 8 beobachtete, wie die Raumfestung und der Beobachter auf Markab landeten. Denson betrat als erster den Planeten.


  Bennet und seine Mannschaft standen in Raumanzügen und erwarteten den Oberst. Er grüßte im Herankommen, ohne die üblichen Zeremonien der angetretenen Mannschaft abzuwarten.


  „Was ist mit Fearson? Die letzte Meldung, die uns, erreichte, lautete: noch bewußtlos.“


  „Er ist inzwischen zu sich gekommen. Aber der Arzt meint, daß er noch einige Tage liegen müsse. Gestatten Sie mir auch eine Frage, Herr Oberst?“


  Denson nickte abwesend.


  „Haben Sie die Startzeit absichtlich fälschen lassen?“


  „Kein Gedanke! Fearson ist mit 0:23 gestartet. 0:23 + 5 Sekunden haben wir ihn auf Kurs X radargepeilt. Danach war er verschwunden.“


  „Dann ist er in 5 Sekunden von Altair nach Markab gereist.“


  Inzwischen kam Knight heran. Die Männer gingen gemeinsam zur Krankenstation der BX 8. Fearson war wach. Er lächelte ihnen zu.


  Knight setzte sich auf den Rand der Koje. „Du machst Sachen, Junge. Wie geht’s?“


  „Viel besser. Der Captain hier will mir nicht sagen, wie lange ich bewußtlos war. Sie haben den Zeitmesser ausgebaut.“ Fearson deutete auf ein Loch in der Schiffswandung.


  „Weiß er nichts?“ wandte sich Knight an Bennet.


  „Der Arzt meint, es wäre besser, wenn er nicht noch einen Schock bekommt.“


  Fearson lächelte. „Wenn der Doktor meine Nerven hätte, dann könnte er froh sein. Außerdem würde ich mich an eine Ursache erinnern, wenn ich wirklich einen Schock gehabt hätte. Ich weiß nur, daß ich X den Befehl gab, sofort auf Markab 7 zu landen, und gab die genaue Lage im Geiste an. Viel später bin ich dann hier aufgewacht.“


  „Ich glaube auch nicht an einen Nervenschock. Aber wir wollen dem Doktor nicht ins Handwerk pfuschen. Schlafen Sie jetzt, Fearson, damit Sie bald wieder einsatzbereit sind. Wir brauchen Sie!“ Knight reichte ihm die Hand, und dann ließen sie den jungen Mann allein.


  


  *


  


  Die irdischen Wissenschaftler kamen nicht zur Ruhe. Der Fall Deneb Kaitos war noch verwickelter, als Tucker angenommen hatte.


  Wenige Stunden nach der Entdeckung liefen die Meldung von den kaitonischen Kolonien ein. „Sonne auf rätselhafte Weise verschwunden. Dunkelheit und Kälte. Müssen evakuieren. Raumschiffe reichen nicht aus. Planeten treiben ab.“


  Sämtliche irdischen Distrikte stellten Mittel zur Verfügung. Freiwillige meldeten sich für die Rettungsaktion. Raumschiffe starteten. Größte Eile war geboten. Auch die reichen Kolonisten auf Mars und Venus beteiligten sich an den Spenden.


  Auf Kaitos herrschte unglaubliche Verwirrung. Um 0:23 Uhr + 5 Sekunden Raumzeit war die Sonne verschwunden. Sofort brach der Sturm los.


  Sämtliche Sender fielen 0:23 + 5 aus. Das Sonnenkraftwerk arbeitete nicht mehr. Das bedeutete absolute Dunkelheit.


  Da auf sämtlichen kaitonischen Planeten sonst eine milde Witterung herrschte, wären die Häuser leicht gebaut. Der Sturm trug die Holzhäuser mit sich fort und zerschmetterte sie an den Felsen. Fahrzeuge wurden in die Luft gehoben und wie von einer Riesenfaust auf die Straße geschleudert. Sämtliche Küsten wurden von den Meeren überschwemmt. Von den wenigen Schiffen, die die Meere befuhren, wurde kein einziger Passagier gerettet. Flugzeuge stürzten ab.


  Zwei Stunden nach Beginn der Katastrophe starteten die ersten Raumschiffe mit Flüchtlingen beladen in Richtung Erde.


  


  *


  


  Oberst Denson war abgereist. Auch auf Markab hatte man von dem merkwürdigen Geschehnis gehört, das die kaitonischen Kolonien vernichtet hatte. Selbstverständlich erfuhren die Wissenschaftler auf Markab 7 nur wenig. Exakte Zahlen fehlten, sonst hätten Knight und Fearson vielleicht früher eine Erklärung gefunden.


  Fearson durfte aufstehen und half Knight bei der Ausarbeitung der Versuchsreihen. Sie hatten dem blauschimmernden Netzgebilde den Namen ‚Telparet’ gegeben, da inzwischen eindeutig bewiesen war, daß es jedem Gedankenbefehl gehorchte. Es war an der Stelle belassen worden, wo Fearson es gelandet hatte.


  Der junge Wissenschaftler wußte inzwischen, daß er den Weg in nur fünf Sekunden zurückgelegt hatte. Knight und er versuchten vergeblich zu berechnen, wo die Energie zu einer solchen Leistung hergekommen war.


  Die Tage vergingen sehr schnell, und schon kamen die Arbeitstrupps und einige Wissenschaftler an. Während die Vorarbeiter ihre Leute einteilten und mit dem Bau der Wohnräume begannen, arbeiteten die Ingenieure an der Umkleidung für das Telparet. Die große Kunststoff-Halbkugel mußte in einiger Entfernung zusammengebaut und dann mit mehreren Raumschiffen über den blauen Kabelturm gestülpt werden. Denn Knight und Fearson waren sich darüber im klaren, daß man den Männern nicht verbieten konnte zu denken, während sie arbeiteten. Solche unfreiwilligen Gedanken konnten aber den Tod aller bedeuten.


  Die Wohngebäude wurden ebenfalls mit durchsichtigen Kunststoff-Domen überbaut, die die Atemluft festhielten. Vom Wohnblock führte ein überdachter Gang zu dem Telparet. Vorläufig hing das Ende dieses Ganges noch abgeschlossen auf großen Stützen. Hier würde der Gang in die Riesenkugel einmünden.


  Freudig begrüßte Knight seinen ehemaligen Studienkollegen, Professor Ulrich Wolter, der seit zehn Jahren als Elektronenfachmann in einer geheimen Versuchsstation der Erde arbeitete. Auch Fearson begrüßte den berühmten Professor.


  Die drei Männer stiegen die Laderampe zur BX 8 hinauf. Nachdem sich Wolter umgezogen und etwas ausgeruht hatte, trafen sie sich zum Essen im Saal. Die Mannschaft hatte vor einer Stunde gegessen, deshalb war es angenehm leer und still hier.


  „Bringst du was Neues über die Kaitos-Katastrophe mit?“


  „Fragt sich, wieviel ihr wißt. Zwei Drittel der Kolonisten tot. Die Planeten treiben nach wie vor im freien Raum. Bis jetzt ist nicht zu errechnen, welchen Kurs sie nehmen werden und ob sie jemals wieder in den Anziehungsbereich einer Sonne kommen. Die Sonne Deneb Kaitos wurde nirgends gesichtet. Sie hat sich tatsächlich in Nichts aufgelöst. Die Feststellung des Verschwindens auf den Kolonien deckt sich auf die Zehntelsekunde genau mit der irdischen Beobachtung. Demnach hat sich nicht nur die Sonne, sondern auch das von ihr ausgesandte Licht schlagartig aufgelöst. Man könnte es mit einem riesenhaften Sog vergleichen. Nur können wir uns nicht vorstellen, daß es eine Kraft gibt, die Licht aus Hunderten von Jahren in einer Sekunde zurücksaugt. Aber es muß so sein, denn Palomar, das gerade eine Versuchsreihe durchführte, hat den Zeitpunkt ziemlich genau festgelegt. Damit verschwand der Stern zwischen 0:22 und 0:24 RZ, und die Kolonien meldeten, daß die Sonne um 0:23 + 5 Sekunden aufhörte zu existieren. Wenn wir dem Assistenten also eine Schrecksekunde von …“


  Fearson war bleich geworden. „Die Energie, Knight, begreifen Sie?“ unterbrach er Professor Wolter.


  Knight schaute den jungen Mann scharf an. Dann schüttelte er den Kopf. „Es kann nur ein Zufall sein, Fearson.“


  „Aber überlegen Sie doch mal. Wir suchen nach einer ungeheuren Kraft, die etwas zustande brachte, was nur mit Energien möglich ist, die uns unbekannt sind. Die Strahlung eines Sternes würde dazu ausreichen. In derselben Sekunde – sogar auf ein Zehntel genau – verschwindet ein solcher Stern, Knight, es gibt keinen Zweifel. Deneb Kaitos ist die Energie gewesen, die das Telparet verbrauchte.“


  Knight und Woher waren nach diesen Worten ebenfalls blaß geworden.


  


  *


  


  Vor drei Tagen war Sid Jeans angekommen, und damit hatte das Forschungsteam die geplante Mitgliederzahl erreicht. Die beiden Senioren, Professor Knight, Spezialist für kosmische Strahlung, und Professor Woher, Elektronenfachmann, weihten den jungen Ingenieur in ihre bisherigen Entdeckungen ein. Fearson saß in einer Ecke und schwieg. Er beobachtete Jeans aufmerksam, aber unauffällig. Sie mochten ungefähr gleichaltrig sein.


  Jeans kam von den Wega-Kolonien. Sein Vater war einfacher Farmer. Sid hatte sich schon an der Hochschule ausgezeichnet und war dann später auf Kosten der Kolonialgemeinde an irdische Universitäten geschickt worden. Noch während seines Studiums hatte er die Pläne zu einem Beobachtungssatelliten fertiggestellt und eingereicht. Von diesem Patent konnte er ganz gut leben. Die Erfindung begründete seinen Ruhm. Man holte ihn als leitenden Ingenieur an die Versuchsstation Luna, wo er zwei Jahre gearbeitet hatte. Soviel wußte man über Sid Jeans.


  Fearson betrachtete das gebräunte, jungenhafte Gesicht, dem die wachen, grauen Augen ein intelligentes Gepräge gaben. Wäre Sid wohl ein guter Kamerad? Würde er zu den anderen passen?


  Die vier Männer standen auf. Knight und Woher waren mit ihren Erklärungen fertig, und man wollte Jeans das Telparet zeigen. Sie bestiegen eines der Kettenfahrzeuge. Woher setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor anspringen. Die große Kuppel war noch nicht montiert, und daher konnte der Laufgang nicht benutzt werden.


  Fearson setzte sich mit Jeans in den Rücksitz und eröffnete die Unterhaltung.


  „Von der SIS können Sie doch ganz gut leben, nicht wahr?“ Ein amerikanischer Tele-Reporter hatte diesen Ausdruck geprägt.


  Während die ersten Beobachtungssatelliten eingesetzt wurden, hatte man natürlich Reportagen gemacht, und dieser Reporter nannte den Sid-Jeans-Satelliten einfach SIS, im englischen ein Slangausdruck für Schwester.


  Sid lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich nicht! Sie kennen ja wahrscheinlich meinen Lebenslauf. Die Kolonien bezahlten mein Studium, und deshalb habe ich ihnen alle Einkünfte aus dem SIS-Prospekt übertragen. Ich kann mir nichts schenken lassen. Deshalb bin ich froh, daß ich jetzt zurückzahlen konnte.“


  Fearson setzte eine wohlwollende Miene auf. Aber innerlich war er bestürzt über diese Aussage. Neben seinem ordentlichen Studium – Mathematik, Astronomie und Physik – hatte er ein Hobby, die Psychologie. Da er sich ziemlich eingehend mit Komplexhandlungen befaßt hatte, gefiel ihm Jeans Reaktion auf die Unterstützung der Kolonisten gar nicht.


  Knight, Woher, Jeans und er selber würden für unbestimmte Zeit auf diesem Planeten hausen müssen. Sie würden einen Schatz verwalten, wie es ihn weder auf der Erde noch im erforschten Weltall gab. Nicht auszudenken, was das Telparet alles hervorbringen konnte. Genauso unberechenbar waren aber auch die Zerstörungskräfte, die in dem Metallgewirr schlummerten. War es also richtig, einen Menschen zu dieser Arbeit heranzuziehen, der offensichtlich unter starken Komplexen litt?


  Fearson schob den Gedanken beiseite. „Mir ist noch nicht ganz klar, wie ich an dem Ding arbeiten soll“, sagte Sid etwas mutlos. „Wenn es alle Gedankenbefehle auffängt, dann müßte ich ja ohne zu denken arbeiten. Denn wer kann sich so in der Gewalt haben, daß er nicht einmal abschweift!“


  „Das ist gar nicht so schwierig, Jeans. Sie können Ihre Gedanken auf ein Ziel ausrichten. Selbstverständlich erfordert es äußerste Konzentration. Aber ich habe ein kleines Hilfsmittel bei mir, und der Bordarzt wird es uns jedesmal vorher einspritzen, wenn wir innerhalb des Telparets arbeiten müssen.“


  „Eine Droge?“


  „Ja, ein ziemlich neues Mittel, das gegen unbewußte Wünsche schützt.“


  Woher und Knight hatten sich leise unterhalten. Plötzlich ruckte der Wagen und stand. Jeans war so in die Unterhaltung vertieft gewesen, daß er das Telparet jetzt erst sah. Sprachlos starrte er auf den schimmernden Turm, der wie ein zerbombtes Stahlgerüst anmutete. „Sollte man nicht meinen, daß in diesem Gewirr ein Sinn und eine Ordnung steckt?“ stieß er endlich hervor.


  „Sie denken an unsere symmetrischen Radartürme, Schwebebrücken und Sendestationen? – Ja, hier läßt sich kein normaler Maßstab anlegen. Alles an diesem Ding ist fremdartig. Und das schlimmste ist, wir können kein Gramm von dem Material abschaben und in die Retorte bringen. Denn das Ding verteidigt sich wie ein Lebewesen.“


  „Wie ein elektronischer Roboter mit dem Selbsterhaltungsblock“, warf Woher ein.


  Sie schraubten ihre Helme fest und stiegen aus. Noch trennten sie zehn Meter von dem Metallgewirr. „Arbeitet es schon in dieser Entfernung“, fragte Jeans.


  Knight erklärte: „Wir haben inzwischen festgestellt, daß es nur arbeitet, wenn Sie innerhalb des äußersten Kabels sind. Selbst hart davor laufen Sie keine Gefahr, einen unkontrollierten Wunsch erfüllt zu bekommen.


  Haben Sie übrigens gemerkt, daß wir es erst in 50 Meter Entfernung sehen konnten, obwohl das Gelände nach dieser Seite hin abfällt, uns also nichts die Sicht verdeckte?“


  „Nein, Mr. Fearson und ich haben uns unterhalten, und ich habe gar nicht auf den Weg geachtet.“


  „Ja, das ist ein weiteres Rätsel. Bis zu ungefähr 50 Meter Entfernung ist nichts zu sehen. Dann taucht das Ding auf. Eine Erklärung dafür, daß die ersten Schiffe nie etwas meldeten.“


  Sie standen jetzt dicht vor den ersten Kabeln, die sich wie blauschillernde Riesenschlangen über den Felsboden zogen. Jeans beugte sich herunter, um die Linsen zu betrachten, wurde aber von Fearson zurückgerissen.


  „Wenn Sie Ihren Kopf so weit nach vorne beugen, dann sind Sie schon in der Gefahrenzone. Gehen Sie in Hockstellung. Achten Sie darauf, daß Sie nicht hineingeraten.“


  Die Gedanken jagten sich in Jeans Gehirn. Welche Chancen! Noch wußte man nicht, was das Telparet alles produzieren konnte. Wandelte es Metall? Bewegte es Planeten? Brachte es Erfindungen zustande? – Ein plötzlicher Einfall traf ihn wie ein Blitz. Der Raumhelm schützte ihn davor, daß die anderen ihn beobachteten. Sie hätten sonst sehen müssen, daß sein Gesicht weiß geworden war und seine Augen fiebrig aufleuchteten.


  Konnte sich das Telparet verdoppeln?


  


  *


  


  Olav Jeans saß auf dem Pflugtraktor, der die fette, rötliche Erde aufwarf. Obwohl er seit drei Jahren dem Ältestenrat angehörte, ließ er sich die Arbeit auf seinen Feldern nicht nehmen. ‚Das hält mich noch gesund’, entgegnete er, wenn man ihn fragte, warum er sich nicht endlich ein schönes Leben mache.


  Vorigen Monat waren sie mit der Rodung fertig geworden. Für Wega 3 wurden keine neuen Kolonisten zugelassen. Die Farmer hatten den Planeten freigekauft, sich aber verpflichten müssen, ihn innerhalb von zwanzig Jahren zu bebauen, soweit das möglich war.


  Daraufhin hatten die Farmer Anleihen gemacht und mit dem Geld Farmroboter gekauft. Mit diesen denkenden Maschinen ging die Arbeit schnell voran. Die Farmroboter waren mit Spezialaugenlinsen ausgerüstet und arbeiteten auch während der Dunkelperioden. Trotzdem sah man auch noch Menschen auf den Traktoren.


  Olav beobachtete, wie die dreieckige Stahlspitze des Traktors durch den festen Boden schnitt. Die saftige Erde fiel auseinander, und ein frischer Duft stieg auf. Olav schaute zur Wega hinauf, die sich schon dem Horizont näherte. Das Wetter würde gut bleiben. Vielleicht konnten sie noch vor der Regenperiode säen.


  Die Hitze machte den alten Mann durstig. Er stellte die automatische Steuerung ein und beugte sich nieder, um seine Teeflasche zu holen. Plötzlich kam der Traktor ruckend zum Stehen, der Tee spritzte Olav ins Gesicht und lief ihm über die Wangen.


  ‚Teufel noch mal’, murmelte er, als er sah, was das Fahrzeug so plötzlich gestoppt hatte. Vor ihm ragte ein stählerner Turm in den Himmel.


  Das Ding mußte gerade gelandet sein, als er die Flasche vom Boden des Traktors aufhob. Sonst hätte er die Landung beobachtet. Vorher war es nicht dagewesen. Auch gestern nicht, als die Roboter den Acker gerodet hatten.


  Olav mußte den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze des Turmes zu sehen. Es sah aus wie eine zertrümmerte Hängebrücke. Sollte das ein Raumschiff gewesen sein? Jedenfalls hatte das Ding einen ganz schönen Schrottwert. Und nach den Raumgesetzen gehörte es den Kolonisten von Wega 3.


  Mit dem Erlös konnten sie einen guten Teil ihrer Schulden bei der Kolonialverwaltung decken. Olav wurde plötzlich sehr lebendig. Er wählte die Nummer Sinclairs, und Tom antwortete sofort.


  „Was ist los, Olav. Panne?“


  „Wo bist du jetzt“, fragte der alte Jeans zurück, ohne Sinclair zu antworten.


  „Ich pflüge die neue Rodung am Südhang.“


  „Laß alles stehn und liegen und komm zu mir ’rüber. Ich bin im östlichen Zipfel des Hanges. Sag auch Micel Bescheid. Beeil dich, wir verdienen einen Batzen Geld, mehr sag ich nicht.“


  Olav hängte ein, ohne Tom einen weiteren Hinweis zu geben.


  Er blieb auf dem Traktor sitzen und wartete auf seine Freunde. So weit er das Ding da drüben übersehen konnte, war da drin kein Raum für Lebewesen. Es schien ein Netz zu sein, das von einem Windstoß hierher geweht worden war. Nirgends sah man verschmolzenes Metall. Demnach mußte die Isolierung noch intakt sein.


  Olav schaute sich um. Ganz in der Ferne erkannte er einen grünen Punkt, der rasch näher kam. Das mußte Tom sein. Micel würde einen Umweg machen, weil er den Abhang zu überwinden hatte und deshalb etwas länger brauchen.


  Als er auf 50 Meter heran war, erkannte Tom den riesigen Stahlturm. Er beschleunigte und brauste mit Höchstgeschwindigkeit an. Dann ließ er den Traktor stoppen, daß die Bremsen kreischten.


  Zehn Minuten später war auch Micel da. Zu dritt gingen sie ganz nahe an das Raumgut heran.


  „Ich habe ja schon ’ne ganze Menge Raumschiffe gesehen. Aber wie das Ding funktionieren soll, ist mir ein Rätsel.“


  Tom zuckte die Achseln. „Das kann uns ja egal sein. Jedenfalls ist es einige Tausender wert. Ich könnte mir denken, daß es mal ein Gerüst für ein Raumschiff war.“


  Micel stieg über ein dickes Kabel und stand nun innerhalb des seltsamen Fundes. Er bückte sich zu dem Tau hinunter und untersuchte es. „Sieht aus, als wären das Linsen. Schaut euch das mal an! Die verändern dauernd ihre Farbe. Man könnte meinen, das Ding wäre noch intakt.“


  Nun traten auch Olav und Tom näher, und sie alle betrachten die roten Punkte. Tom, der als junger Mann ein paar Jahre auf einer Raumschiffwerft gearbeitet hatte, kratzte sich am Kopf.


  „Wenn das eine irdische Konstruktion ist, dann müssen sie in den letzten Jahren eine Menge dazugelernt haben. Solche Linsen hab ich noch nie gesehen. Wüßte auch nicht, wozu die gut sein sollten.“


  „Wir müssen unseren Fund sofort melden. Vielleicht vermißt die Kolonialregierung das Ding. Könnte es vielleicht eine Wetterstation sein, die im freien Raum zusammengebaut wird?“


  „Unsinn! Dazu benutzen sie doch die SIS-Konstruktion“, sagte der alte Jeans stolz.


  „Natürlich“, lächelte Micel. „Ich dachte ja auch nur, sie hätten die Erfindung Sids erweitert. Aber im Grunde ist es ja auch nicht so wichtig, was wir hier gefunden haben. Hauptsache, die Verwaltung zahlt.“


  Tom schüttelt bedächtig den Kopf. „Das ist nicht wahr, Micel. Es kommt drauf an, daß es wirklich Raumgut ist. Nimm mal an, das Ding ist völlig intakt. Stell dir vor, sie hätten es absichtlich auf unseren Planeten gesteuert. Mit einer neuen Fernlenkung oder so. Dann hätten wir das Nachsehen.“


  Olav unterbrach die beiden. „Das können wir doch schnell herausfinden. Wir fragen bei der Verwaltung an, ob man einen neuartigen Flugkörper in unser Gebiet geschickt hat. Wenn sie erstaunt tun, dann melden wir sofort unseren Anspruch. Sagen sie aber, daß sie etwas vermissen, dann behaupten wir, es hätte unser Gebiet überflogen. Dadurch haben wir immer noch Zeit, es später wirklich zu finden, wenn wir erst mal wissen, ob es Raumgut ist.“


  „Und wenn es noch intakt ist?“


  Olav grinste verschmitzt. „Wir brauchten den Mechanismus nur ein wenig studieren. Vielleicht wäre es kleinzukriegen.“


  „Du würdest dich daran vergreifen?“ Tom sperrte den Mund auf.


  „Nur wenn ich sicher wäre, daß die Herren Prüfer nicht auf dumme Gedanken kommen würden. Dazu müßten wir alle drei etwas über moderne Technik nachlesen.“


  Tom setzte sich auf ein Kabel, das in der Luft zu hängen schien. Es gab jedoch unter seiner Last nach, und der Alte fiel sanft auf den frischgepflügten Boden.


  „Mistkram“, schimpfte er, als er sich den Staub von der blauen Leinenhose klopfte. „Also eins will ich dir sagen, Olav. Dabei mache ich nicht mit. Wenn wir etwas dran kaputtmachen und die Prüfer kommen drauf, wer es war, dann müssen wir zahlen. Das kannst du allein machen.“


  Olav tippte sich vielsagend an die Stirne. „Überleg doch mal, Tom. Wie leicht kann beim Transport ein Kabel reißen. Wir haben doch gar nicht die Maschinen, um einen solchen Schrottklotz abzuschleppen.“


  „Das ist was anderes“, stimmte nun auch Micel zu. „Wir halten es einfach für Schrott. Wir kommen überhaupt nicht auf den Gedanken, daß es ein Gerät sein könnte, das vollkommen in Ordnung ist. Aber dann müssen wir den Anruf sein lassen.“


  Tom schien nachzugeben. „Wenn ihr es so macht, dann kann nicht viel passieren. Vielleicht sollten wir es gleich zum Libertyplatz schaffen. Dort wird die Rakete am besten mit dem Einladen fertig werden.“


  „Wie wollen wir das sperrige Ding überhaupt transportieren? Wißt ihr denn, was das Ding wiegt?“


  „Keine Ahnung“, schüttelte Olav den Kopf. „Aber ich kann mir vorstellen, daß es ein hübsches Gewicht hat. Ich wollte, wir hätten es schon dort.“


  


  *


  


  Der Libertyplatz ersetzte den Farmern des Planeten Wega 3 die Stadt. Er war weiter nichts als ein weitläufiges gestampftes Viereck mit einem mittelgroßen Gebäude. Hier wurden an Sonntagen die Gottesdienste abgehalten, hier tagten die Gemeindevertreter. Dann gab es noch die große Sporthalle, die unter demselben Dach lag wie die Kirche und der Sitzungssaal. Diese Halle wurde jeden Samstag zum Tanz geschmückt.


  Während die Jugend sich auf dem Tanzboden austobte, tranken die Frauen an gemütlichen Tischen ihren Kaffee und unterhielten sich über Kinder, Ernte, Vieh, Mode und alles, was in der vergangenen Woche passiert war. Die Männer drängten sich inzwischen an den Theken, tranken ihr selbstgebrautes Bier und führten die heftigsten Debatten über Politik, Preise und speziell über die Kolonialverwaltung.


  So waren die Bewohner von Wega 3 zu einer großen Familie geworden. Es mußte schon einer sehr krank sein, wenn er den Samstag zu Hause verbrachte. Schon am frühen Morgen kamen die Frauen mit ihren Hubschraubern, für die ein besonderer Parkplatz reserviert war, um ihre Einkäufe zu machen. Jeden Samstag erschienen mehrere Raumschiffe der großen Warenhäuser. Sie brachten nicht nur die Lieferungen der Katalogbestellungen, sondern zeigten auch ein großes Sortiment an Gebrauchsgütern und Lebensmitteln, die von anderen Kolonien oder von der Erde kamen und auf Wega 3 eingeführt werden mußten, weil ihr Anbau nicht lohnend oder aus klimatischen Gründen unmöglich war.


  Außerdem kamen die großen Frachter, um die einheimischen Erzeugnisse abzuholen. Sam MacLean war ein Farmer wie jeder andere. Aber auch er mußte ein Amt übernehmen. Fast jeder Mann hatte eine gemeinnützige Beschäftigung, die nicht bezahlt wurde. MacLean und seine Familie waren für die Wirtschaft verantwortlich. Meist lief sie jedoch auf Selbstbetrieb, weil Sam und seine Leute auf dem Feld waren.


  Heute jedoch war Sam im ‚Betrieb’. Es war Freitag, und er hatte seinen Verkaufsbericht auszufüllen und eine Aufstellung der Vorräte zu machen. Morgen, am Markttag, kam der Lieferant, und da mußte er wissen, was er bei der nächsten Lieferung brauchte.


  Sam rechnete die Zahlenreihe noch einmal zusammen. Er setzte die Endsumme unter die Kolonne und unterstrich sie zweimal. Dann klappte er das Buch zu.


  Er wollte gerade aufstehen, um sich einen Schnaps einzuschenken, als er aus der Küche lautes Geschrei hörte.


  „Und ich sage dir, es ist eben vom Himmel gefallen.“


  Es war Mary, sein Älteste, die da so herumtobte. Leiser hörte er die Stimme seiner Frau, die versuchte, das Mädchen zu beruhigen. Sam trat ans Fenster, und dann sah er es auch. Tatsächlich ein Wrack. Lautlos vom Himmel gefallen. Nicht den geringsten Luftzug, keine Druckwelle hatte er gespürt.


  Mit ein paar Sprüngen war er an der Tür und jagte mit langen Sätzen über den Platz.


  Er traute seinen Augen nicht. Micel, Tom und Olav, alle drei in Arbeitshosen, stiegen aus dem fremdartigen Flugkörper.


  „Was ist los?“ brüllte er im Laufen und stand wenig später keuchend vor den drei Männern.


  Es fiel ihm auf, daß sie alle merkwürdig blaß und schweigsam waren. Er schaute von einem zum anderen. „Seid ihr mit dem Ding da gekommen?“ fragte er ungläubig. Olav Jeans kratzte sich verlegen am Kopf, und Micel räusperte sich. Dann standen sie wieder völlig ruhig da und starrten auf den stählernen Turm.


  MacLean schlug sich auf die Schenkel und lachte schallend. „Das habt ihr großartig gemacht. Einer landet euch hier, fliegt wieder fort, und es sieht aus, als wäret ihr vom Himmel gefallen. Habt ihr das Ding da mitgebracht?“


  „Hast du einen Hubschrauber gehört, Sam?“ fragte Tom sehr langsam.


  Sam überlegte. Er hatte nichts gehört. „Vielleicht habt ihr den Motor gedämpft?“ Er wurde für einen Augenblick unschlüssig. Dann sagte er bestimmt: „Jedenfalls seid ihr sicher nicht mit dem komischen Ding gekommen. Das soll ich euch abkaufen, aber ihr habt euch geirrt. So leicht laß ich mich nicht reinlegen. Habt wohl eine Wette abgeschlossen? Dann hat jedenfalls einer von euch jetzt verloren und muß einen ausgeben. Ich laß mich nicht bluffen. Kommt, wir wollen uns die Runde genehmigen.“


  Olav und Micel lösten sich nur langsam aus ihrer Starre. „Ja, wir wollen einen trinken.“


  Langsam und mit schweren Schritten gingen sie über den gestampften Platz. Sie betraten die kleine Wirtsstube, die an Werktagen benutzt wurde, und setzten sich an einen Tisch.


  „Was soll’s denn sein?“ fragte Sam, der vor ihnen stehengeblieben war.


  „Whisky“, sagte Olav, und die beiden anderen nickten zustimmend. Sam nahm die Flasche und vier Gläser und setzte sich zu ihnen. Zwei Gläser leerte jeder schweigend. Dann sagte Olav: „Es ist ein Wunschding.“


  „Ein was?“


  „Ein Wunschding!“


  Sam saß mit offenem Mund da und schaute von einem zum anderen. Endlich begann Tom zu erzählen.


  „Olav hat es gefunden. Wir dachten, es wäre Raumgut. Wir überlegten, wie wir es herbrächten. Dann sagte Olav, der Libertyplatz sei der beste Ort, und wie hast du dann gesagt?“


  „Ich habe gesagt: ‚Ich wollte, wir hätten es schon dort’.“ Olav Jeans drehte sein leeres Glas nachdenklich zwischen den Fingern.


  „Und dann“, drängte Sam, „was geschah dann?“


  „Keine Ahnung. Es kann nur eine Sekunde gedauert haben. Ich hatte kaum meinen Satz ausgesprochen, da standen wir hier vor dem Haus.“


  Sam goß die Gläser voll. „Aber es gibt kein Ding auf der Welt, das Wünsche erfüllt.“


  „Wir wissen nicht, was es alles gibt. Es ist eine Art Raumschiff. Nur daß es keine Kabine und keine Steuerung hat. Es bringt uns von einem Ort zum anderen und es verbraucht keine Zeit.“


  „Quatsch, Tom“, sagte Olav und öffnete seinen Kragen. „Es reist nur sehr schnell. Für ein Raumschiff sind so ein paar Kilometer auf einem Planeten ein Kinderspiel.“


  „Was machen wir denn mit dem Ding? Wollt ihr es jetzt immer noch als Schrott verkaufen?“


  „Ausgeschlossen! Damit können wir doch alles transportieren. Saatgut, Waren, Vieh, was meint ihr, was uns das Treibstoff einspart.“


  „Und das Ding? Meinst du, das braucht keinen Treibstoff? Vielleicht ist sein Tank jetzt noch voll. Eines Tages aber hört es auf zu fliegen, und dann ist es aus.“


  „Das können wir ja abwarten. Ich hab’ so das Gefühl, als würde das ’ne Weile dauern.“


  Micel hatte die ganze Zeit geschwiegen, Jetzt stand er auf und wanderte durch die kleine Gaststube. „Angenommen, es ist ein Raumschiff. Dann ist es bestimmt nicht von Menschen gebaut. Wir wissen nicht, wie lange es zu einer Reise von Planet zu Planet braucht. Aber selbst wenn es nur Sekunden wären, könnten wir es nicht riskieren, denn ungeschützt würde unser Körper auseinanderfliegen. Wir müssen uns also ein paar Raumanzüge kaufen.“


  „Du willst doch nicht …“ Tom stierte entgeistert auf Micels breiten Rücken.


  „Natürlich müssen wir das ausprobieren. Wenn es uns zu anderen Planeten bringt, dann können wir liefern. Direkthandel!“


  Sam lachte verächtlich. „Ein winziger Planet wie Wega 3 und Direkthandel. Schlag dir das aus dem Kopf. Selbst wenn unser Planet alle Erträge aus der SIS-Erfindung bekäme, würden wir das nie schaffen.“


  Micel drehte sich um und blieb vor dem Tisch stehen. „Dieses Wunsch-Raumschiff macht es möglich. Wir wünschen uns zur Venus und sind dort.“


  Olav steckte sich bedächtig seine Pfeife an. „Hast du dir schon mal überlegt, was passiert, wenn der Treibstoff unterwegs ausgeht? Dann hängen wir im Weltraum.“


  Micel setzte seine Wanderung durch das Zimmer fort. „Das müssen wir eben riskieren. Das Ding scheint so vollkommen zu sein, daß es sich selbst hilft. Vielleicht benutzt es Sonnenenergie.“


  „Möglich!“ Olav paffte eine blaue Wolke in den Raum.


  „Aber ehe wir nicht genug über das Ding wissen, lasse ich keinen Menschen mehr hinein!“


  Micel trat jetzt ganz nahe an Olav heran und starrte ihm mit seinen wasserklaren Augen ins Gesicht. „Das kannst du nicht. Zum Beispiel muß es hier fort, ehe der Markt beginnt.“


  Olav nickte zustimmend. „Da hast du recht. Das ist aber auch die einzige Reise, die ich gestatte, ehe wir mehr wissen.“


  Micel ballte die Fäuste, steckte sie aber in die Taschen seiner Arbeitshose, um Olav nicht zu zeigen, wie erregt er war. Plötzlich fühlte seine Hand einen kühlen Gegenstand, den er zunächst nicht bestimmen konnte. Tastend fuhren seine Finger über Metall. Es war ein völlig fremdartiges Instrument. Mit einem Griff riß er es aus der Tasche und hielt es ins Licht. Dann fiel das kleine Instrument klirrend zu Boden, und Micel setzte sich taumelnd auf die Bank. Sein Gesicht war bleich, und seine Finger zitterten, als er sich einen Whisky eingoß.


  „Was ist denn los mit dir, ist dir schlecht geworden?“ fragte Sam mitfühlend, während sich Tom nach dem Gegenstand bückte, der Micel entglitten war. Als er ihn aufgehoben und untersucht hatte, stieß er einen erstaunten Pfiff aus.


  „Sieh mal an, Micel. Du bist ein reicher Mann. Schleppt einen Mellometer in der Hosentasche mit sich rum und läßt das Ding auch noch fallen. Hast wohl noch mehrere davon zu Hause, daß du so achtlos damit umgehen kannst?“


  „Einen Mellometer?“ Jetzt war auch Olav interessiert. Er ließ sich das kleine Instrument von Tom geben und betrachtete es andächtig. „Der dürfte ein paar tausend Dollar kosten. Ich wußte gar nicht, daß wir auf Wega einen haben“, er musterte Micel kritisch.


  Aber der schien sie nicht zu hören. Er saß da, als hätte ihn der Schlag gerührt. Plötzlich hatte er die volle Wahrheit erkannt. Die Gedanken tobten in ihm. Er mußte versuchen, den anderen klarzumachen …


  Micel spürte ihre forschenden Blicke. Aber er ließ sich Zeit. Er mußte sich erst beruhigen, ehe er einen klaren Satz aussprechen konnte. Er stotterte zunächst, faßt sich dann aber und setzte neu an.


  „Also, ich habe keinen Mellometer gehabt. Erstens brauche ich keinen, und dann fehlt mir das Geld, einen zu kaufen. Ihr könnt meine Frau fragen, wenn ihr mir nicht glaubt. Jetzt habe ich plötzlich einen in der Tasche. Könnt ihr euch das erklären?“


  Die anderen schwiegen und schauten ihn fragend an.


  „Dann will ich euch noch was sagen. Vorhin, als wir in dem komischen Ding standen, draußen auf Olavs Acker, da habe ich gedacht: ‚Wenn ich einen Mellometer hätte, dann könnten wir wenigstens bestimmen, aus welchem Metall es besteht’. So ungefähr jedenfalls. Ich habe einen Mellometer gewünscht, und ich kriege einen. Das Wunschding erfüllt also auch andere Wünsche, es beschränkt sich nicht auf Reisen.“


  Eine Zeitlang war es still in dem kleinen Raum. Endlich räusperte sich Olav.


  „Aber wo soll das Instrument herkommen?“ Er untersuchte es nach einer Seriennummer oder nach einem Fabriknamen, fand aber nichts. „Das Ding muß den Mellometer doch irgendwo geholt haben, zum Teufel.“


  Plötzlich redeten sie alle auf einmal. Jeder versuchte zu erklären, wie der Mellometer in Micels Tasche gekommen sein konnte. Niemand zweifelte daran, daß er ihnen die Wahrheit gesagt hatte.


  „Wir machen einen Versuch. Kommt mit!“ Olav stand auf, und die drei anderen folgten ihm. Sie hatten ziemlich rasch getrunken, aber als sie das Kabelgewirr erreicht hatten, waren sie wieder klar.


  „Jeder wünscht sich einen Gegenstand. Seid vorsichtig, daß ihr nichts anderes wünscht. Wir wissen nicht, was das Ding noch fertigbringt. Also einen einfachen Gegenstand.“


  Nach zwei Versuchen merkte Olav, daß das Ding erst arbeitete, wenn man innerhalb des Kabelgewirrs stand. ‚Einen Beutel mit Tabak’ hatte er gewünscht, und einen Beutel mit Tabak hielt er in der ausgestreckten Hand, als er zu den anderen zurückkam.


  Jeder von ihnen bekam, was er verlangte. Nur Sam erhielt gleich zwei Dinge. Die kleine Rechenmaschine hielt er in der Hand, und ein moderner Reisehubschrauber, wie es auf Wega nur zwei gab, stand neben dem Wunschding.


  „Was soll das heißen, du hast dir gleich zwei Sachen gewünscht? Noch dazu etwas so großes wie einen Hubschrauber?“


  „Entschuldige, Olav. Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich habe dauernd an die kleine Rechenmaschine gedacht, aber der Gedanke an den Hubschrauber muß auch in meinem Kopf gewesen sein. Er ließ sich nicht völlig vertreiben, und das Wunschding muß ihn in meinem Hirnkasten gefunden haben.“


  „Da seht ihr, wie gefährlich das Ding ist. Wir dürfen es in Zukunft nur betreten, wenn wir uns völlig in der Gewalt haben. Aber den Hubschrauber können wir gut gebrauchen.“


  „Wo willst du jetzt noch hin? Ich dachte, ihr übernachtet bei uns?“


  „Das können wir später besprechen. Erst müssen wir das Ding wegbringen. Morgen früh darf es nicht hier gefunden werden. Zum Glück waren Mary und deine Frau die einzigen Augenzeugen. Mary glaubt kein Mensch, und deine Frau muß dichthalten, Sam.“


  „In Ordnung!“


  Gemeinsam schoben sie den Hubschrauber so nahe an das bläulich schimmernde Netz heran, daß ein Teil der Kanzel in das Kabelgewirr hineinragte. Dann wünschten sie sich in eine Lichtung des ungerodeten Urwaldes.


  „Und wie finden wir es wieder?“ fragte Tom, als er den anderen in die Kanzel folgte.


  Olav deutete schweigend auf Micel, der den Mellometer in der Hand hielt. Tom sah, daß das Gerät genau anzeigte, in welcher Richtung das Kabelgewirr lag. Selbst als sie schon einige Kilometer entfernt sein mußten, schlug der Zeiger noch aus.


  „Ich dachte, mit so einem Mellometer könnte man nur Metall analysieren. Daß es auch Metall entdeckt, wußte ich nicht.“


  „Ich habe es mir gewünscht“, sagte Micel, und Olav nickte, als habe er das vermutet. „Ich möchte bloß wissen, was ihr euch noch alles gewünscht habt“, meinte er dann versonnen und schaute nach unten, wo gerade die Lichter eines Gehöftes aus der Nacht tauchten.


  Die drei anderen rührten sich nicht, und Olav hatte das Gefühl, als hätten sie alle noch einen Wunsch geäußert, dessen Resultat man nicht sofort sehen würde. – Genau wie er selber. Da er aber als erster gewünscht hatte, konnten die Wünsche der anderen nicht zum Verhängnis werden.


  Olav Jeans hatte plötzlich Angst bekommen. Vorhin in der Gaststube, als sie alle geschwiegen hatten, nachdem Micel das Unglaubliche berichtete.


  Und deshalb hatte Olav Jeans den wichtigen Wunsch ausgesprochen, der ihnen allen eines Tages das Leben retten sollte. „Wunschding, laß dich nie zu etwas Bösem gebrauchen. Ich hoffe, du weißt, was ‚böse’ ist. Für den Fall, daß du es nicht weißt, will ich es dir sagen. Böse ist alles, was auch nur einem einzigen Menschen schadet. Ich wünsche mir, daß du nie einen solchen Wunsch erfüllst.“


  Olav Jeans wußte nicht, daß sein Wunsch dreifach bekräftigt worden war. Sie alle hatten die Gefahr rechtzeitig erkannt.


  


  *


  


  Der nächste Tag war ein ganz gewöhnlicher Samstag. Keiner der Bewohner von Wega 3 wußte, daß dies der letzte übliche Markttag sein würde. Vielleicht ahnten es die vier Männer, die so merkwürdig schweigsam waren.


  Mary hockte neben dem Lieferanten auf der Holzbank. „Und dann fielen Onkel Jeans, Onkel Micel und Onkel Tom aus dem Himmel.“


  „Wie schön!“ lachte der Lieferant. „Hatten sie denn Flügel?“


  „Flügel nicht. Sie kamen mit einem Ding aus lauter dicken Drähten. Es war blau. Ein komisches Ding, kann ich Ihnen sagen!“


  „Ein Ding aus blauen Drähten, hast du gesagt? Hm! – Wenn ich nicht wüßte, daß ihr keine Zeitung habt, dann würde ich sagen, du kannst lesen.“


  Mary blies einen großen Ballon aus ihrem Kaugummi und ließ ihn dicht vor Mr. Barys Nase platzen. „Lesen kann ich noch nicht. Aber ich weiß, was ich sehe. Wenn Vati auch sagt, ich fasele.“


  Sam MacLean hatte inzwischen seinen Verkaufsbericht geholt. „Erzählt sie wieder Räubergeschichten? Nehmen Sie das nicht ernst, Bary. Sie ist jetzt in dem Alter, wo man nie weiß, was sie wirklich erlebt hat und was sie dazuschwindelt. – Verschwinde, Mary.“


  Die kleine zog schmollend und kauend ab.


  „Das mit dem Netzding ist gar nicht so dumm. Man könnte glauben, sie hätte die neuesten Zeitungen gelesen.“


  „Was für’n Netzding denn?“ Sam überlegte fieberhaft. Hatte man das Wunschding irgendwo beobachtet?


  Bary zog ein Bündel Zeitungen aus der Tasche. Er blätterte und zeigte endlich auf ein Foto. Sam erkannte das ‚Wunschding’. „Das Telparet wird auf Markab 7 erforscht. Leider sind die Mitteilungen der Regierung sehr beschränkt. Die Zurückhaltung läßt darauf schließen, daß es sich hier um eine ganz große Entdeckung handelt“, stand unter der Aufnahme.


  Sam schüttelte den Kopf. „Was ist denn das nun wieder?“


  Bary zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht eine neue Waffe? – Aber hier sind noch mehr Nachrichten. Die kaitonischen Kolonien vernichtet. Deneb Kaitos verschwunden.“


  „Ein Stern einfach verschwunden?“ Sam las die Artikel über den Untergang der kaitonischen Kolonien. Langsam füllte sich die Gaststube. Eigentlich war es noch zu früh dazu. Aber die Farmer hatten überall von ihren Händlern die Zeitungen bekommen, und man versammelte sich, um den Untergang des Sternes Deneb Kaitos zu diskutieren.


  Auch Olav, Micel und Tom waren gekommen und standen an der Theke. Sie interessierten sich weit mehr für die Nachrichten vom Telparet, und auch Sam kam hin und wieder dazu, um ihre Unterhaltungen anzuhören.


  Aber die Männer fanden keine rechte Erklärung. Wenn die Regierung das Telparet hierhergebracht hatte, um es den Augen Neugieriger zu entziehen, dann wäre es bestimmt nicht unbewacht gekommen. Das Ding mußte sich also selbständig gemacht haben. Konnte es ihnen nicht genauso entwischen?


  „Wir müssen hin. Wir müssen uns wünschen, daß es keinem anderen mehr gehorcht. Nur uns vieren.“


  Die anderen waren einverstanden, und Sams alter Hubschrauber startete zu der Lichtung im Urwald.


  


  *


  


  Am Montag begannen Olav und die drei anderen Eingeweihten, das Telparet in Betrieb zu nehmen. Nachdem sie alle Zeitungsfotos durchgesehen hatten, zweifelten sie nicht mehr daran, daß dies ihr Wunschding sei.


  Sie beschlossen, den glücklichen Zufall, der es auf Wega 3 gebracht hatte, gründlich auszunutzen. Täglich konnte ein Regierungsmitglied kommen und ihnen den Schatz wegnehmen.


  Noch vor Morgengrauen standen die vier in der Lichtung und berieten.


  „Ich habe das mit Deneb Kaitos lange überlegt.“ Olav setzte sich nachdenklich auf einen vermoderten Stamm, den der Sturm gefällt hatte. „Micel hat zuerst den Gedanken geäußert, daß das Ding hier mit Sonnenenergie arbeiten könnte. Der Ältestenrat, der keine Ahnung hat, was das Telparet ist, hat eine ähnliche Vermutung. Die beiden Nachrichten kamen zusammen in die Presse. Es ist also nicht weiter erstaunlich, wenn man sie miteinander verbinden will.“


  „Irgendeine Kraft muß das Ding ja verbrauchen. Schon möglich, daß es Sonnenenergie benutzt“, sagte Tom schwerfällig.


  „Wir müssen es genau wissen. Wenn wir Experimente damit machen, wollen wir nicht schuld sein, daß ganze Planeten vernichtet werden.“


  „Wollt ihr das Ding etwa fragen, was es braucht?“ fragte Sam.


  „Keine schlechte Idee“, überlegte Micel. „Wir müßten es versuchen. Vielleicht kann es einen Lautsprecher konstruieren, der unsere Sprache spricht.“


  „Phantastisch, einfach verrückt, so etwas zu verlangen.“


  „Jedenfalls kann es unsere Gedanken lesen. Wir brauchen die Wünsche nicht einmal auszusprechen. Außerdem muß es eine Erinnerung haben.“


  „Eine Erinnerung? Wieso denn das?“


  Micel steckte sich eine Zigarette an. „Denk doch mal nach, Olav. Ich wünsche mir einen Mellometer. Ich bekomme ihn. Das Ding funktioniert, der Mellometer, meine ich.“


  „Hast du ihn ausprobiert?“


  „Klar. Ich habe mir gestern ein technisches Handbuch gekauft. Nach dem Handbuch arbeitet der Mellometer genau. Bei Eisen leuchtet die Skala grün, bei Kupfer rot, bei Blei intensiv blau, bei Nickel hellblau …“


  „Schon gut, das wollen wir nicht wissen. Wieso muß das Wunschding eine Erinnerung haben?“


  „Wer von euch weiß, wie ein Mellometer innen aussieht? Wer von euch hat gewußt, welche Farbe die Berührung mit den verschiedenen Metallen auslöst?“


  Die drei anderen schüttelten den Kopf. Dann sagte Olav: „Das hat keiner von uns gewußt.“


  Micel hatte sie überzeugt. Aber Olav konnte sich nicht vorstellen, wie sie das Telparet zum Sprechen bringen sollten.


  „Das ist doch nicht schwer. Ich denke mir, daß unsere Wissenschaftler alle technischen Erinnerungen in seinem Gedächtnis verankert haben. Also kann es auch einen sprechenden Roboter bauen.“


  „Wir wollen es versuchen.“


  Micel stand auf und ging zu dem Drahtgewirr hinüber. Die drei anderen blieben auf dem Baumstamm sitzen. Micel murmelte vor sich hin. Es war einfacher, dem Wunschding laut zu erklären, was er verlangte.


  „Einen sprechenden Roboter, damit wir uns mit dir unterhalten können! Wenn du einen Farmroboter dazu brauchst, dann hol ihn dir aus meiner Scheune.“


  Kaum hatte er seinen Satz beendet, da war das Telparet verschwunden. Die anderen sprangen entsetzt auf.


  „Um Gottes willen, jetzt ist es uns entwischt. Verdammt, und wir haben noch keinen einzigen Vorteil gehabt!“ Tom war wütend.


  „Warten wir es ab“, beruhigte ihn Micel. „Ich habe ihm gesagt, es soll sich einen Farmrobot holen.“


  Als wäre es nicht fortgewesen, stand das Telparet wieder auf der Lichtung. Im Inneren des Kabelturmes entdeckten sie einen Farmrobot. Sie traten näher und beobachteten, wie sich winzige Kabel aus den dickeren herausschälten und an dem Robot herumfingerten. Der Robot hatte einen vollkommenen Sprachblock. Aber sein Wortschatz beschränkte sich selbstverständlich auf die Landwirtschaft. Offenbar schien das Telparet ihn umzubauen.


  Sie sahen, wie die Rückenplatte des Robots abgeschraubt und beiseite gelegt wurde. Dann fingerten die silbernen Kabel an dem komplizierten Mechanismus des Roboters herum.


  Endlich schienen sie gefunden zu haben, was sie suchten.


  Eine kleine weiße Stichflamme schoß aus der Hülle des Roboters. Die Kabelfinger hatten einen Teil des Inneren herausgeholt. Offenbar war es der Sprachblock. Sie hielten ihn fest, wählend andere Kabel die Rückenplatte des Roboters aufhoben. Das schimmernde Metall wurde rotglühend. Ein zweiter Feuerstrahl, und die ehemalige Rückenplatte umgab als silberne Kugel den Sprachkomplex, den die Kabel herausgetrennt hatten.


  Die Kabelfinger hoben die Kugel zu einer Stelle, an der sich drei der dickeren, blauschimmernden Kabel trafen. Eine dritte Flamme zuckte auf, und die silberne Kugel hing festverankert in dem Metallnetz. Dann erhob sich das Telparet und setzte dicht neben dem Robot auf, der nun unbrauchbar war.


  „Ich bin fertig, wir können uns unterhalten“, sagte eine schnarrende Stimme. Selbst Micel, der es sich so vorgestellt haben mußte, war erstaunt. „Daß es so schnell gegangen wäre, hätte ich nicht gedacht. Also los, Olav, du hattest doch Fragen.“


  Der alte Jeans gewann nur langsam seine Fassung wieder. Dann aber sprudelten die Fragen aus ihm hervor.


  „Du bist das Telparet, das sie Markab 7 gebaut haben?“


  „Auf Markab 7 steht ein gleiches. Sie haben mich dort nicht gebaut. Wen meinst du mit ‚sie’?“


  „Du kannst doch Gedanken lesen!“ staunte Tom.


  „Ich kann die Gedankenwellen registrieren. Aber nur, wenn ihr innerhalb meiner Zellen seid. Die Zellen deuten alle nach innen. Sie durchleuchten, analysieren, geben den Befehl weiter. Sobald ihr dort draußen seid, kann ich nicht lesen, was ihr denkt.“


  „Ich meine die Menschen“, erklärte Olav. „Männer so wie wir vier. Sie haben dich doch gebaut.“


  „Die Erbauer gleichen euch nicht. Nach eurer Zeitrechnung wurde der erste Wünscher – dies ist die beste Übersetzung, die ich meinem Namen geben kann – vor 4 Millionen Jahren erbaut, zu einer Zeit also, als die Menschen der Erde ihre ersten Schritte auf zwei Beinen machten.“


  Die vier Männer schwiegen lange. Dann fragte Olav: „Woher willst du das wissen?“


  „Auf Markab 7 wird der ursprüngliche Wünscher, nach dessen Muster ich mich verdoppelt habe, von euren Wissenschaftlern untersucht. Ihre Gedanken gehören zu meinen Erinne-rungen.“


  „Dann bist du durch Verdoppelung entstanden?“


  „So wurde es gewünscht.“


  „Und sie nannten dich – oder vielmehr das ursprüngliche Ding – Telparet? Was soll das heißen?“


  „Gedanklichen Wünschen gehorchen.“


  „Ein guter Name“, nickte Sam anerkennend.


  „Wer hat gewünscht, daß du dich verdoppelst? Wissen alle Wissenschaftler davon? Warum kamst du ausgerechnet nach Wega 3?“ fragten die Männer fast gleichzeitig. Das Telparet registrierte ihre Fragen sorgfältig und beantwortete sie der Reihe nach.


  „Ein junger Wissenschaftler, den sie Sid Jeans nannten, hat den Wunsch ausgesprochen. Die anderen Wissenschaftler wußten es zunächst nicht. Was später geschehen ist, weiß ich nicht. Ich wurde nach Wega gewünscht. Ich glaube, der junge Sid hat große Pläne mit mir.“


  „Einen Augenblick“, unterbrach Olav Jeans. „Du sagtest, Sid habe den Wunsch ausgesprochen?“


  „Er war wenige Minuten allein zur Beobachtung. Sie geben den Beobachtern eine Spritze, die sie davor schützt, unbedachte Wünsche zu haben. Aber Sid wollte meine Entstehung mit vollem Bewußtsein. Deshalb hat er den Gedanken leise ausgesprochen.“


  Betroffen wandte sich Olav an die anderen. „Jetzt haben wir dem Jungen ganz schön seine Pläne vermasselt. Wir haben uns doch gewünscht, daß er nur uns gehorchen soll. Nur uns vieren.“


  „Vielleicht kann man das wieder rückgängig machen. – Wie ist das, Telparet, kann man einen Wunsch löschen?“


  „Das ist nicht möglich“, war die knappe Antwort.


  Micel tröstete den alten Jeans. „Das ist doch weiter nicht schlimm. Sid sagt es einem von uns, und wir sprechen den Wunsch aus. Es ist zwar dumm, aber besser, als daß uns jemand das Ding abnimmt.“


  „Ja, wir können es jetzt nicht ändern“, nickte Olav. Dann drängte er: „Nun frage wegen der Sonnenenergie.“


  Micel wußte nicht recht, wie er es ausdrücken sollte. „Wir haben überlegt, was du als Treibstoff brauchst. Und dann haben wir gedacht, daß es Sonnenenergie sein könnte.“


  Das Telparet schwieg. Durfte oder wollte es hierauf nicht antworten? „Warum antwortest du nicht?“


  „Ich habe keine Frage registriert. Du sagtest, ihr glaubt, daß es Sonnenenergie sein könne.“


  „Ach so! Ja also, stimmt das?“


  „Es ist Sonnenenergie, die ich zu meinen Leistungen brauche.“


  „Dann bist du also daran schuld, daß Deneb Kaitos verschwunden ist?“


  „Ich bin nicht daran schuld. Die Energie wurde zu einer Reise gebraucht, ehe ich entstand. Der Wünscher auf Markab 7 trägt die Verantwortung.“


  „Dann mußt du dem anderen Exemplar auf Markab 7 sofort verbieten, solche Wünsche auszuführen. Wir können doch nicht einfach unsere Sterne verbrauchen“, sagte Olav wütend.


  „Ich kann dem ursprünglichen Wünscher nichts verbieten. Wir sind völlig gleichwertig. Ich kann zwar vernichten, was er baut, aber ich kann nicht verhindern, daß er die Energie eines Sternes aufbraucht.“


  „Du willst sagen, ihr seid gleich stark?“


  „So ist es.“


  Olav wandte sich wieder den Männern zu. „Dann müssen wir sofort hin und die Wissenschaftler warnen.“


  „Und auf dem Weg verbrauchen wir eine ganze Menge Energie!“


  „Kannst du nicht andere Sterne benutzen? Sterne, die keine Planeten haben, die unwichtig sind?“


  „Kein Atom im Gefüge des Kosmos ist unwichtig. Aber ich kann andere Sterne benutzen. Es gibt genügend Sterne, die keine Planeten haben und dem primitiven Verstand nutzlos erscheinen.“


  „Du hältst uns für primitiv?“ Tom hatte den zornigen Unterton in der Stimme, den sie alle an ihm kannten.


  „In meiner Erinnerung ist das Gedankenbild meiner Erbauer festgehalten. Im Vergleich zu ihrem Geist seid ihr primitiv. Aber wenn ihr mich richtig gebraucht, werdet ihr Dinge lernen, die noch tausend Jahre und weiter in eurer Zukunft liegen.“


  „Jetzt möchte ich bloß mal eins wissen. Wenn du so ein prachtvolles Ding bist, warum haben deine Erbauer dich nicht behalten? Wie kommst du – oder dein Zwilling – überhaupt nach Markab 7?“


  „Es wurde gewünscht, daß ich auf unendlicher Bahn durch das All treiben soll.


  Das Volk meiner Erbauer hatte ein gutes Leben durch mich. Aber dann eines Tages rissen die Primitiven die Macht an sich. Es war ein Urvolk eines anderen Planeten, das die Nachkommen meiner Erbauer überraschte, die Wünscher stahl und dann das ganze Volk vernichtete. Übrig blieben nur wenige Sklaven.“


  „Hattet ihr denn mehrere Wünscher?“


  „Drei, die durch Verdoppelung aus dem ersten entstanden waren. Sie gehörten den drei herrschenden Gruppen, den Priestern, Richtern und Königen.“


  „Und was geschah mit den anderen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich stand, bewacht von Soldaten des Urvolkes, in einer großen Halle, als ein Sklave, ein Nachkomme meiner Erbauer, auf mich zukam. Er befahl mir, ihn zu dem zweiten Wünscher zu bringen. Ich folgte seinem Wunsch, und ehe er mich verließ, gab er mir den Befehl, auf unendlicher Bahn durch das All zu kreuzen, den Planeten aber, auf dem des Urvolk hauste, zu vergessen.“


  „Und jetzt weißt du nicht mehr, wo dieser Planet liegt?“


  „Ich habe es vergessen, wie es gewünscht wurde.“


  „Wann fand dieser Krieg statt?“


  „Es sind noch nicht einmal zwei Millionen Jahre her.“


  „Zwei Millionen Jahre!“ stöhnte Olav und er schlug die Hände vors Gesicht, „Dann sind sie uns soweit voraus, daß wir sie niemals einholen können. Und dieses Ding weiß nicht einmal, wo der Planet liegt. Vielleicht ist er hier in der Nähe?“


  „Er ist nicht in der Nähe. Es wurde nicht gewünscht, daß ich den Planeten meiner Erbauer vergesse, und er war von dem Planeten des Urvolkes nicht weit entfernt.“


  „Und du würdest den Planeten deiner Erbauer wieder-finden?“


  „Onito liegt im System der Traimiden. Wenn ihr es wünscht, kann ich euch hinbringen.“


  „Um Gottes willen. So weit sind wir noch lange nicht. Was meint ihr, wir sollten die Wissenschaftler auf Markab 7 verständigen.“


  „Du bist gut, Olav“, lächelte Micel mitleidig. „Meinst du, das wüßten die nicht längst? So schlau wie wir sind die doch schon lange.“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht hatten sie den Gedanken mit dem elektronischen Sprachkomplex nicht. Davon hängt doch alles ab.“


  „Sie werden schon ihre Methoden haben. Ich bin dafür, wir nützen das Ding erst mal für uns aus.“


  Sam und Tom waren einverstanden, und Olav wurde überstimmt. Im Laufe des Montags baute das Telparet eine Raumkabine, brachte sie so an, daß sie außerhalb der Beobachtungslinsen lag, aber einen Zugang zum Inneren des Kabelnetzes hatte. Die Lautsprecheranlagen wurden miteinander verbunden, so daß die Männer von der Kabine aus mit dem Telparet sprechen konnten.


  Während Olav und Micel das Telparet bewachten, holten Sam und Tom Waren herbei, die man für den Transport zur Venus ausgewählt hatte. Den größten Teil der Ladung nahmen die Masufrüchte ein. Diese Melonenart, die wegen ihres hohen Vitamingehaltes sehr geschätzt wurde, brauchte trockene Wärme und konnte in der feuchten Venusatmosphäre nicht gedeihen. Die Früchte müßten also einen schönen Preis einbringen.


  Die festliche Ladung bestand aus Tai-Tons. Diese Vögel, eine teure Delikatesse, waren den Feinschmeckern sämtlicher Planeten bekannt. Die Kolonisten auf Wega züchteten sie in großen Wassergehegen. Sam klapperte sämtliche Farmer ab, die große Tai-Ton-Bestände hatten. Er versprach den Besitzern einen guten Preis und erzählte von einem Frachter, der ohne Zulassung reise und deshalb nicht die üblichen Gebühren verlange.


  Auf diese Weise bekamen sie fast 1200 Tai-Tons angeliefert. Der Reisetermin wurde auf Dienstag früh festgesetzt. Nur Olav und Micel sollten es wagen. Tom und Sam hatten ihr Verschwinden zu erklären, falls sich jemand darum kümmerte. Noch wußten sie nicht, wie lange sie zu der Reise brauchen würden.


  


  


  *


  


  Die Waren lagen verstaut in den Laderäumen der Raumkabine. Micel und Olav winkten den beiden anderen, die in dem neuen Hubschrauber saßen, noch einmal zu. Sie hatten dem Telparet befohlen, um 5 Uhr Raumzeit zu starten. Bis dahin waren es nur noch wenige Minuten. Dem Telparet war verboten worden, Sonnenenergie aus bewohnten Systemen zu verwenden.


  Olav konnte gerade noch sehen, daß Sam auf die Uhr schaute und dann die Hände fragend erhob. Es war genau fünf Uhr. Warum starteten sie nicht?


  Im nächsten Augenblick wußte er nichts mehr. Als er die Augen wieder öffnete, war es 5 Uhr und 10 Minuten.


  Micel lag reglos in seinem Sessel. Olav achtete zunächst nicht auf ihn, sondern schaute nach draußen, wo eben noch Sams Hubschrauber vor der großen Scheibe gestanden hatte. Der Hubschrauber war fort.


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an den Dunst draußen. Es mußte plötzlich Nebel aufgekommen sein.


  Olav ging zu Micel hinüber und rüttelte ihn. „Aufwachen, wir sind nicht gestartet. Wir sitzen noch friedlich auf Wega 3. Sam und Tom haben uns im Stich gelassen, und es kommt Nebel auf.“


  Nur der letzte Satz schien in Micels Bewußtsein eingedrungen zu sein. „Nebel?“ fragte er mit großen Augen. „Um diese Jahreszeit gibt es keinen Nebel.“


  „Schau dich doch um, wenn du mir nicht glaubst. Kein Baum zu sehen, der Hubschrauber verschwunden, nichts als dicke weiße Schwaden weit und breit.“


  Mit einem Ruck war Micel aus dem Sessel. Er stürzte zu der breiten Scheibe und starrte hinaus. Dann verglich er seine Uhr mit dem Raumzeitmesser, der an der Kabinenwand hing.


  „Setz dich mal hin, Olav, damit dich der Schock nicht umwirft!“


  Olav ahnte, was Micel ihm sagen wollte. „Du glaubst doch nicht …“


  „Ich würde es nicht glauben, wenn es mir einer erzählte. Aber es kann nur Venus sein. So ’ne Waschküche haben wir auf Wega noch nie gehabt. 10 Minuten hätte das Ding gebraucht, um uns herzubringen.“


  „Fragen wir das Ding!“


  Micel stellte sofort die Frage, und das Telparet beantwortete sie.


  „Aber wieso sind wir eingeschlafen?“


  „In meinem Gedächtnis ist der Wunsch verankert, nie etwas zu tun, was einem Menschen schaden könnte. Hätte ich euch mit wachen Sinnen durch den Weltraum getragen, dann wäre euer Bewußtsein vielleicht für Wochen ausgelöscht worden. Deshalb habe ich euch eingeschläfert und erst erwachen lassen, als wir schon gelandet waren. Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl.“


  „Es geht, danke“, sagte Micel, dann wandte er sich Olav zu.


  „Also gehen wir an die Arbeit!“


  


  *


  


  Knappe vier Stunden später kamen sie zurück. Es war nicht einfach gewesen, die venusischen Händler davon zu überzeugen, daß ihre Waren echt seien. Direkthandel von Wega 3! Darüber hatten alle gelacht. Die armen Hinterwäldler. Erst als Olav die Geschichte von der SIS-Konstruktion erzählte und daß man sich davon ein Raumschiff hatte leisten können, waren sie zutraulicher geworden.


  Aber Micel hatte schließlich doch all seine Überredungskunst aufbringen müssen, um die Händler davon abzuhalten, sich das Schiff zu betrachten. „Es ist ein alter Kahn, wir sind nicht stolz darauf. Erspart uns die Blamage!“ Das hatte gewirkt.


  „Wir hätten tatsächlich noch Zeit, einen anderen Planeten anzufliegen. Aber wir haben keine Waren mehr“, sagte Olav.


  „Die wünschen wir uns. Wie wäre es mit den Saturnkolonien?“


  Olav überlegte. „Magst recht haben. Aber was wollen wir den Saturnkolonisten verkaufen?“


  „Wie wäre es mit technischen Geräten. Es hat einen Mellometer geliefert. Wenn wir nun zehn von den Dingern hätten, könnten wir tatsächlich ein Raumschiff für den Erlös kaufen.“


  „Auf den Geräten liegt Zoll. Wir können es nicht riskieren, eine Zollkontrolle zu passieren. Wir haben doch keine Zulassung.“


  „Und wenn wir unter Preis verkaufen?“


  „Dann halten sie die Instrumente für gestohlene Waren und zeigen uns an.“


  Olav ließ sich seufzend in einen Sessel fallen.


  Micel kaute verzweifelt an seinen Fingernägeln. Dann sprang er auf und lief durch die Kabine. „Du, ich hab eine Idee. Wie war’s, wenn wir uns eine kleine Sears-Rakete bauen ließen? Die Sears-Händler fragt niemand nach einer Zulassung. Dazu ist die Firma zu bekannt. Soviel ich weiß, haben sie auch teure technische Geräte.“


  „Das stimmt. Sie arbeiten mit General-Tools, und G-T stellen auch Mellometer her.“


  „Na also“, rief Micel vergnügt. „Dann brauchen wir nur eine kleine Sears-Rakete.“ Sie erklärten dem Telparet genau, wie die Rakete auszusehen hatte. Zwei Stunden später stand das schnittige Raumschiff neben dem Hubschrauber, den sie sich schon vorher hatten bauen lassen. Olav und Micel hatten beobachtet, wie die winzigen Silberkabel, die offenbar die handwerkliche Arbeit verrichteten, sich aus den dicken blauen Kabeln herausgeschält hatten und die Rakete bauten.


  „Wo ist das Metall bloß hergekommen?“ fragte Micel und sah zu Olav hinüber. Er merkte gar nicht, daß er mit dem Knopf spielte, der das Telparet einschaltete.


  „Ich wandele die Strahlungsenergie in elementare Materie zurück“, schnarrte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Micel betrachtete befriedigt die stromlinienförmige Rakete. „Sieht aus wie eine echte Sears-Rakete. Hoffentlich landet sie auch entsprechend. Funktioniert das Ding denn eigentlich?“


  „Das hättest du früher fragen sollen“, schnarrte das Telparet. „In eurer Erinnerung fand ich nur, wie sie aussehen soll. Von dem Mechanismus habt ihr beide keine Ahnung. Aber zum Glück habe ich die Erinnerung des Sid Jeans. Die Rakete wird euch landen. Wenn euch die Steuerung unklar ist, fragt mich.“


  Olav traten winzige Schweißperlen auf die Stirn. „Du hättest uns also in einer Rakete starten lassen, die nur äußerlich wie ein Raumschiff aussieht, wenn du nicht die Gedanken meines Sohnes hättest?“


  „Ich hätte euch nicht starten lassen dürfen. Das verbietet euer Wunsch, keinem Menschen zu schaden.“


  Olav und Micel sahen sich erleichtert an.


  „Komm, schauen wir uns die Rakete mal an, ehe wir starten“, sagte Olav. Gemeinsam gingen sie hinüber. Es war tatsächlich an alles gedacht worden. Das Telparet mußte ihre Erinnerung gründlich untersucht haben. Sogar zwei Uniformen, wie sie von den Sears-Vertretern getragen wurden, lagen bereit:


  Olav schaute auf seine Uhr. „Wann starten wir?“


  „Es ist jetzt 12 Uhr Raumzeit. Je eher, um so besser.“


  „Gut. Ich habe nämlich ein komisches Gefühl, als sollten wir keine Zeit verlieren.“


  Micel kroch hinüber in das Telparet und befahl ihm, zu starten, sobald er selber wieder in der Kabine sei. Dann sollte es auf einem unbewohnten Platz des Planeten Saturn-Alpha landen.


  Micel hatte sich kaum in den Sessel fallen lassen, als er plötzlich sehr müde wurde. „Es schläfert uns schon wieder ein …“ gähnte er. Olavs Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. „Wahrscheinlich können wir den Anblick der vorbeirasenden Sterne nicht ertragen. Muß aussehen, als braustest du mit deinem Hubschrauber mitten …“


  Dann wurde es sehr still in der Raumkabine.


  Das Telparet trat in Aktion.


  


  *


  


  „Zentralflugfeld Saturn-Alpha an Sears-Rakete – warten Sie Landeerlaubnis ab – wir haben keine Anmeldung für Sie.“


  „Das können Sie auch gar nicht – wir sind nicht planmäßig – setzen auf Kreisbahn – erwarten Landeerlaubnis.“


  Micel setzte erleichtert das Mikrofon ab. „Ein Glück, keine Sears-Rakete dort, sonst hätte er es gesagt.“


  „Ob sie jetzt über Funk anfragen, was Sears veranlaßt, uns herzuschicken?“


  „Viel zu teuer! Sie werden uns ausfragen. Schließlich sehen wir ja genau aus wie eine echte Sears-Rakete.“


  „Klar zur Landung – fliegen Sie nach Peilton Frequenz 802!“ schnarrte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Verstanden“, antwortete Micel und stellte den automatischen Piloten ein.


  „Das ist aber eine Überraschung“, lächelte der Zolloffizier, als er an Bord kam. Er tippte grüßend an die Mütze und schüttelte Olav und Micel dann freundlich die Hand. „Sie waren ja noch nie bei uns. Sind Ihre Kollegen abgesetzt?“


  „Das nicht. Wir waren auf dem Weg nach Deneb Kaitos, als uns die Nachricht erreichte, daß die Kolonien durch eine Naturkatastrophe zerstört wurden. Nachdem die Meldung durchkam, ging unser Empfänger kaputt. Wir drehten um und brauchten elf Tage, um herzukommen. Leider konnten wir Sears nicht verständigen, wahrscheinlich hätte man uns woanders hingeschickt und dort auch angemeldet. Vor einer Stunde ist uns die Reparatur gelungen. Ein Glück, sonst hätte die Raumhafen-Über-wachung uns am Ende noch heruntergeholt.“


  Der Zöllner lächelte freundlich. „Solche Irrtümer gibt es bei uns nicht mehr. Wir haben ausgezeichnete Teleobjektive. Sie wurden schon als Sears-Rakete erkannt, ehe Sie sich über Sprechfunk meldeten.“


  „Ja, was machen wir jetzt. Wo wir schon einmal hier sind, können wir ja versuchen, etwas abzusetzen. Selbstverständlich werden wir die Provision mit unseren Kollegen teilen.“


  „Ich bin überzeugt, daß Sie sich einigen werden. Aber soviel ich weiß, sind die kaitonischen Kolonien auf Landwirtschaft eingestellt. Ihre Waren werden hier also kaum Abnehmer finden.“


  Micel machte ein enttäuschtes Gesicht, um den Zöllner irrezuführen. Von einem Sears-Vertreter durfte man nicht allzuviel erwarten. Schließlich wurden sie nur für ein spezielles Gebiet trainiert. „Das ist schade. Wir haben eine sehr teure Ladung an Bord. Die kaitonischen Kolonisten entdeckten einen Trabanten, der mit Bodenschätzen nur so gespickt war. Deshalb bestellten sie zehn Mellometer, die wir hinschaffen sollten. Aber wenn Sie glauben, daß hier kein Bedarf …“


  „Kein Bedarf? Mehr als genug. Ich weiß nur nicht, wie es mit den Anträgen ist. Diese technischen Geräte laufen doch auf Dringlichkeit. Soviel ich weiß, ist für die nächste Lieferung nur ein Apparat vorgesehen.“


  „Tja, wir haben zehn Mellos an Bord. Wer sie nimmt, hat sie. Unsere Abnehmer erheben keinen Anspruch mehr darauf.“


  Der Zöllner war plötzlich sehr eifrig. „Ich bin überzeugt, daß Sie die Dinger dann loswerden. Ich weiß nur nicht, wie es mit der Bezahlung ist. Sie wissen ja, die Saturn-Kolonisten müssen vorerst noch investieren.“


  Micel zog die Augenbrauen hoch. „Das ist allerdings ein springender Punkt. Auf Ratenzahlung dürfen wir die Mellos nicht hergeben.“


  „Das weiß ich. Die Geräte werden nur gegen Barzahlung geliefert. Bei den langen Lieferfristen hat man ja auch Zeit genug, die Platiner zusammenzusparen.“


  Er brach in lautes Gelächter aus, und Micel und Olav lachten pflichtschuldigst mit. Dann bot Micel dem Zöllner eine Zigarette an. Auch einen Schluck aus der Flasche lehnte er nicht ab. „Ist ja sowieso alles völlig unplanmäßig“, sagte er entschuldigend.


  „Nun frage ich Sie, wie können wir die Käufer möglichst schnell zusammentrommeln. Wir wollen nämlich heute noch den Rückflug antreten.“


  „Was, so schnell wollen Sie wieder starten? Warum warten Sie nicht zwei Tage? Dann kommt die andere Sears-Rakete?“


  Olav machte ein betroffenes Gesicht, und Micel räusperte sich anhaltend, um ihn zu warnen. „Ja, das würde uns auch nichts nützen. Wir haben einen ganz schönen Ausfall gehabt, den müssen wir so schnell wie möglich wieder einholen.“


  Der Zöllner überlegte inzwischen, daß die Minenbesitzer nicht kleinlich sein würden, wenn er ihnen einen Mellometer verschaffte. „Ich werde versuchen, ein paar Leute zusammenzutrommeln. Vielleicht kann die Verwaltungsbank etwas vorschießen.“


  „Das ist uns gleichgültig. Wir erwarten Sie hier.“


  „Wollen sie denn nicht in die Stadt gehen?“


  Micel winkte ab. „Viel zu müde. Wir haben Tag- und Nachtschichten eingelegt, um den Sender wieder in Ordnung zu bekommen.“


  „Also dann bis später.“


  Als sie sicher waren, daß der Zöllner außer Hörweite sei, lachten sie leise.


  Eine Stunde später kamen zwei Männer in Arbeitsanzügen und ein Herr im dunklen Anzug. Er sah aus wie ein Bankbeamter, und als er die Aktentasche ausleerte, kamen lauter Schecks der SA-Verwaltungsbank zum Vorschein.


  „Es ist ein glücklicher Zufall, wenn auch ein trauriger Anlaß, der Sie herführt“, säuselte er. Micel beschränkte sich auf ein stummes Kopfnicken.


  „Selbstverständlich helfen wir unseren Minenbesitzern gern. Es ist ja auch ein Gegenwert da. Aber zehn dieser Geräte stellen doch eine ganz schöne Summe dar.“


  „Ganz recht!“ Micel betete in Gedanken, daß der Bankbeamte den Preis nennen würde. Er wußte nicht, für wieviel ein Mellometer gehandelt wurde. Die beiden Männer in den Arbeitsanzügen untersuchten inzwischen die Kiste, zählten die Geräte ab und betrachteten dann ehrfürchtig ihren Schatz. Das kleine dürre Männchen rechnete auf einem Papierfetzen. „Ich will es schnell noch mal nachrechnen. Vielleicht überprüfen Sie es dann. Zehn Mellometer zu viertausend Dollar das Stück sind vierzigtausend Dollar. Der Dollar steht im Augenblick auf 25. Das wären also umgerechnet genau eine Million Platiner.“


  Micel nahm sich zusammen, um nicht aufzujubeln. Olav beherrschte sich wesentlich schlechter. Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht, und er mußte sich umdrehen und aus dem Fenster schauen, um nicht allzuviel preiszugeben.


  Eine Viertelstunde später war der Handel abgeschlossen. Als Micel und Olav wieder heil neben dem Telparet gelandet waren, fielen sie sich in die Arme. 40 000 Dollar! Den Verdienst auf Venus hinzugerechnet waren das 50 000 Dollar!


  Im 20. Jahrhundert wäre das eine ganz schöne Summe gewesen. Aber man hätte kein Raumschiff dafür kaufen können. Der Dollarwert war jedoch erheblich gestiegen. Dieses Zahlungsmittel hatte sich als einziges erhalten, während alle anderen Bezeichnungen von anderen abgelöst wurden, weil sie sich den steigenden Anforderungen nicht anpaßten. In einer Zeit, wo Anteile für Planeten verkauft wurden, brauchte man Geldeinheiten, die große Beträge benannten.


  Für 50 000 Dollar konnten sie drei Raumschiffe für Wega 3 kaufen. Sie mußten die Schecks nur noch einlösen. Aber das sollte der Pfarrer machen. Zum Glück konnte niemand nachprüfen, wer die Schecks kassiert hatte, da die Weltbank auf Erde elektronisch bedient wurde und kein Gedächtnis für Besucher hatte.


  „Aber er muß sie morgen früh kassieren. Übermorgen kommen die Sears-Leute an, und dann könnten die Schecks gesperrt werden.“


  „Das glaube ich nicht. Sie werden ja feststellen, daß die Geräte intakt sind. Wozu sollen sie sich also herumärgern? Sears liefert sowieso zu langsam für die Ansprüche der Kolonisten.“


  „Besser ist besser. Aber ich bleibe morgen zu Hause.“


  „Ich werde den Pfarrer hinbringen. Mir macht es wirklich nichts aus.“


  Sie ließen das Telparet den Hubschrauber und die falsche Sears-Rakete aufnehmen, und dann befahl Micel die Rückkehr nach Wega 3.


  


  *


  


  Olav zitterten doch etwas die Hände, als er dem Kolonialbeamten seine Papiere hinreichte.


  „Da kann man Ihnen aber gratulieren“, staunte der Prüfer, als er die Zahlenkolonnen überflog, die Sam und Olav in stundenlanger Nachtarbeit mit Hilfe der Rechenmaschine aufgestellt hatten.


  „Wir haben uns nichts gegönnt in all den Jahren. Dann kamen noch die Zuwendungen des SIS-Projektes hinzu und die Erbschaft“, sagte er in gespieltem Stolz.


  Der Beamte nickte anerkennend. „Und nun wollen Sie auf einen Schlag gleich drei Raumschiffe kaufen?“


  „Ja. Wir sind uns alle einig, daß Wega 3 endlich einen Direkthandel eröffnen muß, wenn wir auf einen grünen Zweig kommen wollen.“


  „Ist Ihnen das Risiko nicht zu groß? Sie geben damit all Ihre Ersparnisse aus. Sie wissen ja, daß ein Raumschiff nicht versichert werden darf. Wenn etwas passiert, trifft Sie der ganze Verlust.“


  „Wir müssen das riskieren. Schließlich haben wir nicht umsonst jahrelang jeden Pfennig gespart.“


  „In Ordnung!“ Der Beamte stand auf und trug die engbeschriebenen Blätter hinüber zu einem Regal. Er deutete damit an, daß der geschäftliche Teil erledigt sei.


  „Sie können übrigens gleich die Zeitungen mitnehmen, Mr. Jeans“, sagte er und suchte den Packzettel heraus.


  „Was hört man von dem Dingsda – wie hieß es noch?“


  „Das Telparet meinen Sie? – Nichts im Augenblick. Ich habe das Gefühl, als käme man nicht so recht vorwärts. Aber ein weiterer Stern ist verschwunden. Diesmal war es nicht so katastrophal, weil er keine Planeten besaß. Trotzdem herrscht im ganzen bewohnten All große Aufregung. Solange man die Ursache dieses Verschwindens nicht kennt, scheint für jeden Stern die gleiche Gefahr zu drohen.“


  Olav schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich begreife das alles nicht.“


  Als sein Raumtaxi eine Stunde später mit Kurs auf Wega 3 startete, sonnte sich Jeans in dem Gedanken, daß es nicht mehr lange sei, bis Wega 3 seine eigenen Raumschiffe besitzen würde.


  War erst einmal der Direkthandel begonnen, dann ließen sich wertvolle Metalle und andere Schätze motivieren. Dann erst brachten sie Gewinn.


  


  *


  


  Einer der vier Männer war immer in dem unterirdischen Lagerraum, den sie mit Hilfe der Farmroboter ausgeschachtet und abgestützt hatten. Heute war Jeans dran. Er saß an seinem Schreibtisch und rechnete den Verdienst der ersten Handelsfahrt aus.


  Es war immer noch zu wenig, was dabei herauskam. Selbst wenn die Siedler freiwillig auf ihren Verdienst verzichteten, konnte man mit dem Erlös bisher nur ein weiteres Raumschiff kaufen. Zwar lagerten Edelmetalle, kostbare Steine und teure Werkzeuge in unermeßlichem Vorrat hier unten. Aber sie durften bei ihren Fahrten keinen zu hohen Verdienst erzielen, um keinen Verdacht zu erwecken.


  Bisher wußten nur die vier Männer und Sams Frau von dem Telparet. Die jungen Piloten der Raumfahrzeuge hatte man nur zum Teil eingeweiht. Sie glaubten, Jeans habe von seinem Sohn einen Geldbetrag bekommen, den er nicht anmelden wolle, und deshalb die Raumschiffe für die Kolonie gekauft. Auch die Handelsgüter, Metalle, die auf Wega nicht vorkamen, waren angeblich von diesem Geld gekauft worden. Olav Jeans grübelte. Es mußte sich doch ein Weg finden, einen wirklich großen Verdienst zu begründen. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Richtig, das war es! – Eine Expedition!


  Das Telparet hatte in seiner Reise durch das All sicher viele bewohnbare Planeten passiert. Vielleicht konnte es über die Atmosphäre-Zusammensetzung Auskunft geben. Dann würde ein Wega-3-Raumer in dieses Gebiet starten, aus unerklärlichen Gründen vom Kurs abkommen und den neuen Planeten finden. Nicht auszudenken, was bei einer solchen Entdeckung verdient wurde.


  Zwar bekamen sie das Geld dann von Terra ausgezahlt, aber so fand sich doch wenigstens ein Grund, die Flotte zu vergrößern. Später ließen sieh die Zahlen dann nicht mehr so genau kontrollieren. Wenn er jedem Raumschiff nur zehn Prozent Verdienstzulage gab, rechnete Olav, dann machte das bei zwölf Raumschiffen …


  Begeistert ob seiner eigenen Idee griff er zum Hörer. Im selben Augenblick läutete das Telefon. Absichtlich hatten sie hier unten keinen Visorapparat angebracht. Sollte es mal vorkommen, daß ein Fremder hier anrief, dann konnte er nichts von der Umgebung sehen.


  Olav hob ab und meldete sich. Es war Sam. Seine Stimme klang eigenartig erregt. „Besuch für dich, Jeans, rate mal!“


  Olav wußte sofort wer es war. „Der Junge?“ fragte er nur und hörte gleich darauf Sams Gelächter. „Wußte ich doch, daß du es sofort herausbekommst. Er steht hier neben mir. Schätze, wir können ihn einweihen, wo wir doch ihm das alles verdanken.“


  „Klarer Fall. Laß ihn mal an den Apparat!“


  Und dann hörte Olav die Stimme seines Sohnes. „Hallo, Vater? Was habt ihr für Geheimnisse? – Ich habe gehört, Wega 3 entwickelt sich zur Raummacht! Müßt ja mächtig verdienen mit euren Futtermitteln!“


  Das Lachen klang merkwürdig verändert, aber Olav kümmerte sich im Augenblick nicht darum.


  „Als ob du nicht genau wüßtest, wo unser Reichtum herkommt“, sagte er nun selber lachend.


  „Wieso soll ich das wissen? Ich komme eben erst an.“


  Stellte sich Sid nur dumm, oder wollte er nicht zugeben, daß er das Telparet hergeschickt hatte.


  „Am besten ist es, Sam bringt dich gleich her“, sagte Olav abschließend.


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später schloß er seinen Jungen in die Arme. „Schön, daß du uns wieder mal aufsuchst. Wir alle haben dir ja soviel zu verdanken.“


  Sids Gesichtsausdruck wurde abweisend. „Ich habe dich schon so oft gebeten, das SIS-Projekt nicht immer wieder zu erwähnen, Vater. Es war eine Rückzahlung, weiter nichts. Ich lasse mir nichts schenken.“


  Etwas betreten blickte Sam vom Sohn zum Vater, aber wenn Olav verletzt war durch die schroffe Art, dann ließ er sich nichts anmerken. „Du hast sicher Urlaub bekommen, um dich mal gründlich zu erholen. Seid ihr denn mit dem Ding weitergekommen?“


  „Mit welchem Ding?“ fragte Sid und starrte seinen Vater ausdruckslos an.


  „Telparet heißt es, glaube ich.“


  In Sids Augen leuchtete ein eigenartiger Glanz auf. „Woher weißt du, daß ich daran gearbeitet habe? Es war ein Geheimauftrag. Aus der Presse kannst du das nicht haben!“


  Olav lächelte und schob seinen Jungen zu einem Sessel hin. „Lassen wir doch das Versteckspielen, Sid. Ist das übermäßige Bescheidenheit, daß du nicht zugeben willst, uns ein sehr wertvolles Geschenk gemacht zu haben?“


  Sid griff sich an die Schläfen. „Schon wieder eine Anspielung. Vater, kannst du es nicht vergessen?“


  „Aber ich spreche doch gar nicht vom SIS-Projekt. Ich spreche vom Telparet. Gib doch zu, daß du es uns geschickt hast!“


  Starr und unbeweglich saß Sid da. Er schien kaum zu atmen. Sam wurde immer verlegener. Es sah fast so aus, als habe der junge Jeans gar nicht gewollt, daß sie das Wunschding finden sollten. Auch Olav rührte sich nicht. Er mochte wohl ähnliche Gedanken haben.


  „Ihr habt es also gefunden?“ fragte Sid tonlos.


  „Ja, wir haben es. Es hat uns schon viel geholfen. Ich werde dir alles erklären. Die Schätze, die du hier siehst“, Olav deutete auf die gefüllten Regale rings an den Wänden, „stammen alle von dem Telparet. Auch die drei Raumschiffe hat es uns eingebracht. Zufrieden?“


  Mechanisch nickte Sid, aber keine Freude war in seiner Stimme, als er sagte: „Zufrieden!“ Dann schien er zu überlegen. „Wo ist es jetzt?“


  Olav stand auf. „Komm, ich führe dich hin. Aber ich muß dir vorher noch ein Geständnis machen. Es wird dir nicht recht sein, aber wir konnten ja nicht wissen, daß du es geschickt hast.“


  „Ein Geständnis?“


  „Ja, Sid. Wir haben uns gewünscht, daß es keinem anderen gehorchen soll, weil wir fürchteten, jemand könnte es uns fortnehmen.“


  Sid sprang auf. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er ballte die Fäuste und schüttelte sie wütend. „Das habt ihr getan?“ Er sprang auf seinen Vater zu, stellte sich dicht vor ihn und brüllte: „Sag, daß es nicht wahr ist. Es kann nicht wahr sein!“


  Olav schämte sich vor Sam. Er versuchte, den Jungen zu beschwichtigen. „Entschuldige, Sid, es war ein Fehler. Aber wir konnten nicht wissen, daß du deine Pläne damit hattest. Es ist überhaupt ein Wunder, daß wir herausfanden, was es ist. Zuerst hielten wir es für Schrott.“


  „Ein Wunder, sagst du? Ein Unglück ist es!“ keuchte Sid und ließ sich schwer in den Sessel zurückfallen.


  „Wir werden dir jeden Wunsch erfüllen.


  Sam, Micel, Tom und ich können dem Ding alles befehlen. Ein kleiner Umweg schadet doch nichts.“


  Langsam glättete sich die Zornesfalte auf Sids Stirne. Seine Wut schlug plötzlich in Heiterkeit um. Er lachte zunächst leise, dann immer lauter. Schließlich brüllte er vor Lachen, schlug sich auf die Schenkel und warf den Kopf zurück.


  Olav musterte seinen Sohn besorgt. „Die Enttäuschung hat ihm einen schweren Schock gegeben“, flüsterte Olav Sam zu, der verständnisvoll nickte. Dann holte der alte Jeans eine Flasche aus seinem Schreibtisch und reichte es Sid. Aber der Junge schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.


  „Keinen Alkohol. Man muß sich in der Gewalt haben, wenn man mit dem Telparet arbeiten will. Ständig in Spannung. Ständig in der Gewalt. Ihr glaubt gar nicht, wie das die Nerven aufzehrt. Nach ein paar Wochen helfen die Spritzen nicht mehr. Dauernd stellt man sich vor, das Ding zerfetzt einen mit den eigenen Wünschen.“


  Sid ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte fallen und begann zu schluchzen. Sam räusperte sich verlegen. „Ich glaube, ich sehe mal nach, ob mein Fahrzeug gut getarnt ist. Bin gleich wieder da.“


  Olav blieb regungslos sitzen, als er die Türe hinter Sam zufallen hörte. Ein scheußlicher Verdacht stieg in ihm auf, wurde langsam zur quälenden Gewißheit. Mit äußerster Beherrschung zwang er sich zu einem ruhigen Ton.


  „Bist etwas überarbeitet, Junge. Kommst schon wieder in Ordnung. Bißchen körperliche Arbeit an der frischen Luft, viel Schlaf und Mutters gute Küche. Das bringt dich schon wieder auf die Beine.“


  Sid antwortete ihm nicht, aber das Schluchzen hatte aufgehört. Vorsichtig setzte der alte Jeans die Frage an. „Sag mal, Junge, haben die dich denn so einfach weggelassen? Warst doch an einem wichtigen Projekt beschäftigt!“


  Sid hob den Kopf und wandte seinem Vater das verquollene Gesicht zu. „Kein Mensch weiß, daß ich hier bin. Aber ich mußte kommen. Dachte, ihr verkauft das Ding als Raumgut. Ich wollte mir damit mein Leben aufbauen. Aber jetzt ist alles verloren. Ihr habt es mir genommen!“


  Wieder zuckte es verräterisch in seinem Gesicht, aber Olav ließ es diesmal nicht zu einem Ausbruch kommen. „Du bekommst alles, was du haben willst. Aber jetzt reiß dich zusammen, Junge. Schließlich bist du ein Jeans und ein Mann; hast doch schon etwas geleistet im Leben. Kannst dich doch zur Not immer noch auf deinen eigenen Kopf verlassen, auch wenn es kein Telparet gäbe.“


  „Das ist es ja, Vater. Mein Kopf!“ flüsterte Sid. „Es hat schon vor zwei Jahren angefangen. Ich habe oft Schmerzen. Und dann muß ich Dinge denken, die ich gar nicht denken will.“


  „Warum bist du nicht gleich zu einem Arzt gegangen?“


  „Ich hatte Angst, es könnte etwas Schlimmes sein.“


  Olav nahm sich im stillen vor, gleich morgen einen Spezialisten zu bestellen. Aber er schwieg darüber. Beschwichtigend sagte er: „Du bist vollkommen gesund, Junge. Hast überhaupt keine Anlagen dazu.“


  Sid horchte auf wie ein geängstigtes Tier. „Wozu? – Zum Wahnsinn, willst du das sagen, Vater? – Ja, ich habe es auch schon geglaubt. Aber wenn die Schmerzen vorbei waren, fand ich den Gedanken lächerlich.“


  „Komm, reden wir jetzt nicht mehr darüber. Du mußt dich hier bei uns gründlich ausruhen. – Gehen wir erst mal nach Hause, Mutter wird sich mächtig freuen.“


  Sid nickte. Er schien sich wieder vollkommen in der Gewalt zu haben.


  


  *


  


  ‚Keine Gefahr zu Gewalttätigkeiten, daher keine Zwangseinweisung in eine Heilanstalt; Heilungstermin nicht abzusehen’, hatte der Befund des Spezialisten gelautet.


  Ohne daß Sid es wußte, waren die Forscher auf Markab 7 von Olav Jeans benachrichtigt worden. Man empfahl dem alten Jeans, seinen Jungen bis zur völligen Ausheilung bei sich zu behalten. Später wollten sich seine Vorgesetzten für Sid einsetzen. Unter den gegebenen Umständen machte man ihm wegen seiner Flucht keinen Vorwurf. Aber die ärztliche Betreuung auf Markab 7 wurde nach diesem Zwischenfall verstärkt. Wöchentlich fand eine Generaluntersuchung der Wissenschaftler statt, die am Telparet zu arbeiten hatten.


  Olav lag wach in seinem Bett und grübelte. Er mußte die ganze Sorgenlast allein tragen. Seiner Frau ersparte er die Gewißheit, daß Sid wohl nie mehr ganz gesund werden würde. Auch der Arzt hatte ihr gegenüber geschwiegen.


  Olav warf sich auf die andere Seite. Er mußte jetzt endlich einschlafen. Morgen würde ein Raumer landen, und es gäbe dann für ihn einen arbeitsreichen Tag.


  Das Schrillen des Visors schreckte ihn aus dem Halbschlaf hoch. „Micel hier. Ich muß dich sofort sprechen, Olav. Ich hole dich ab. Am besten gehen wir in die Lagerhalle.“


  Wie ein elektrischer Stromstoß übertrug sich die Erregung des anderen auf Olav. „Was ist, Micel?“


  „Keine Fragen! Zieh dich an und komm ’raus. Ich bin sofort bei dir.“ Der Kopf Micels verschwand von der Sichtscheibe.


  Hastig und mit vor Aufregung zitternden Händen fuhr Olav in seine Arbeitskombination. Leise schlich er aus dem Zimmer, um seine Frau nicht zu wecken. Als er an Sids Tür vorbeikam, legte er vorsichtig sein Ohr an das Holz. Es war nichts zu hören. Behutsam öffnete Olav und blieb dann wie angewurzelt stehen. Das Bett war leer.


  Dann hörte er draußen den Hubschrauber aufsetzen. Er rannte hinaus, um Micel zu sagen, daß er jetzt keine Zeit habe, daß er erst nach seinem Sohn suchen müsse.


  Im Halbdunkel erschien ihm Micel merkwürdig entstellt. Sein Haar hing wirr um den Kopf, eine Schwellung auf der Stirn ließ einen Kampf vermuten. Doch Olav war im Augenblick zu sehr mit sich beschäftigt, um danach zu fragen.


  „Ich kann jetzt nicht mit, Micel“, stieß er hastig hervor. „Was immer du mir sagen wolltest, muß warten. Sid ist verschwunden.“


  Micel winkte ihn heran. „Komm, steig ein, Olav. Deshalb bin ich ja hier. Ich weiß, wo Sid ist. Beeilen wir uns, ehe ein Unheil geschieht.“


  Olav konnte kein Wort hervorbringen. Eine furchtbare Angst packte ihn, schnürte ihm wie mit eisiger Hand die Kehle zu. Er merkte nicht, daß Micel aufstieg und wenig später vor dem getarnten Eingang zur Lagerhalle, die neben den Schätzen auch das Telparet verwahrte, landete.


  Taumelnd ging er hinter Micel her, und erst als er sich in einen der Sessel fallen ließ, stellte er die Frage, die seit Minuten in seinem Kopf hämmerte.


  „Ist dem Jungen was passiert?“


  „Als ich ihn zuletzt sah, war er noch ganz munter“, sagte Micel und fuhr sich bedeutungsvoll über die schwellende Beule an der Stirne.


  „Du willst doch nicht sagen, daß er das war?“


  „Doch“, nickte Micel, „aber mach dir deshalb keine Sorgen. Er weiß ja, nicht, was er tut.“


  „Und wo ist er jetzt?“


  „Vermutlich auf Markab 7, wenn mein Wunsch in Erfüllung gegangen ist.“


  Olav sprang auf, aber Micel drückte ihn beschwichtigend in den Sessel zurück. „Reg’ dich nicht unnötig auf, Alter! Wir müssen etwas unternehmen. Aber laß dir erst mal von Anfang an berichten. Ich war schon im Bett, als es bei uns läutete. Ich ging hinaus und fand Sid vor der Türe. Er war bewaffnet. Es muß deine Strahlpistole gewesen sein, die er auf mich gerichtet hielt. Jedenfalls mußte ich ihm gehorchen. Er wollte zum Telparet.“


  „Warum ist er aber zu dir gekommen? Hätte er mich nicht bitten können?“


  „Denk mal an früher, Olav. Der gute Onkel Micel, der manches erlaubt hat, was der Vater ihm verbot. Wahrscheinlich ist ihm das wieder eingefallen. Oder er hatte Hemmungen davor, dich mit der Strahlpistole zu bedrohen.“


  Traurig schüttelte Olav den Kopf. Dann drängte er: „Und weiter, was geschah dann?“


  „Wir kamen hier an, und er betrachtete das Ding.“ Micel wies mit einer Kopfbewegung auf das riesige Tor, das den Schacht verbarg, in dem der Apparat ruhte. „Offensichtlich war er sehr froh darüber, daß er es betrachten durfte. Er lachte, und dann bat er mich, ihm einen Wunsch zu erfüllen, weil das Ding ihm ja nicht gehorche.“


  „Daran hat er sich also erinnert?“


  „Offenbar“, nickte Micel. „Er erschien mir überhaupt ganz klar, bis auf den Einfall mit der Pistole natürlich. Ich fragte ihn, was er sich wünsche, und da bat er mich, eine gemeinsame Reise nach Markab 7 zu machen. Ich versuchte, ihn davon abzubringen, und dabei erntete ich das hier.“ Micel deutete auf seine Beule.


  „Und du hast es dann gewünscht? Das hättest du nicht machen dürfen, Micel.“


  „Bitte, Olav, glaub’ mir, ich hab’ es nicht gewollt. Dein Sohn drängte mich in das Telparet hinein und sagte dauernd: ‚Also nach Markab 7, Onkel Micel, vergiß es nicht.’ Und die ganze Zeit über, während wir die Türe aufmachten und hinunterstiegen, habe ich mir überlegt, was ich mir wünschen soll, um ihm eine Freude zu machen. Aber mir fiel nichts ein. Dauernd sagte Sid ‚nach Markab 7’. Und als wir dann drin standen, da muß ich das gewünscht haben, denn plötzlich waren wir dort. Ich habe das andere Ding gesehen. Es sieht genau aus wie unseres, nur haben sie eine große Glaskugel darübergesetzt.“


  „Und du bist allein zurückgekommen?“


  „Als wir dort ankamen, rief Sid: ‚So, von mir aus kann We-ga 3 jetzt in die Luft fliegen.’ Dann nahm er mich bei der Hand und zog mich zu dem anderen Stahlgewirr hinüber. Ich dachte, wenn wir schon mal hier sind, kann ich es mir auch anschauen. Sid öffnete eine Türe in der Glaskugel, und sofort ertönte überall Sirenengeheul. Offenbar hatte er die Alarmanlage ausgelöst. Und dann geschah alles sehr rasch. Sid brüllte: Jetzt werde ich dafür sorgen, daß du gut heimkommst!’ Mit einem Satz sprang er in das glasüberdeckte Telparet, und dann hörte ich ihn rufen: ‚Du sollst dich nach Wega 3 zurückwünschen, Onkel Micel!’ Ich ging wie unter Zwang zu unserem Wunschding zurück, und im nächsten Augenblick fand ich mich hier, allein, ohne Sid.“


  „Bei seiner Krankheit hätte ich ihm nicht so viel Raffinesse zugetraut“, sagte Olav leise. „Und jetzt sitzt er in dem anderen Telparet, das ihm gehorcht.“


  „Wir müssen etwas tun, Olav. Wir müssen die Wissenschaftler auf Markab 7 warnen.“


  „Du hast recht, Micel. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“


  Schweigend stiegen sie in den Schacht hinunter und betraten die Raumkabine. Wenige Sekunden später landeten sie auf Markab 7.


  


  *


  


  Eine Viertelstunde später hatte man fast alle Erfahrungen ausgetauscht. Die Wissenschaftler konnten nicht viel berichten. Nachdem die Alarmanlage sämtliche Wächter herbeigeholt hatte, konnten sie gerade noch das Verschwinden des Telparets beobachten.


  „Dann ist mein Sohn damit auf und davon. Ich habe Sie ja über seinen Geisteszustand informiert. Es ist schrecklich. Wer weiß, was der Junge anstellt, wenn er eine solche Macht in der Hand hat.“


  „Wir müssen sofort die Verfolgung aufnehmen. Bist du damit einverstanden, Wolter, wenn wir dich hier zurücklassen?“ wandte sich Knight an seinen Studienfreund. „Schließlich können wir nicht alle fort.“


  „In Ordnung, ich werde hierbleiben.“


  Die vier Männer stiegen in die Raumkabine, und Fearson betrachtete staunend, was die Farmer mit dem Telparet fertiggebracht hatten.


  „Es ist unglaublich, wie einfach die Lösung des Rätsels war. Aber keiner von uns ist auf diesen Gedanken gekommen, das Telparet selber zum Sprechen zu bringen.


  Deshalb konnten all unsere Versuche, Messungen und Experimente keinen solchen Erfolg haben.“


  Fearson und Knight nahmen in den Sesseln Platz, während sich Olav auf den Boden hockte. Micel stellte den Lautsprecher ein. „Kannst du uns sagen, wohin Sid mit dem anderen Telparet entkommen ist?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe keine Verbindung zu dem Wünscher, aus dem ich entstanden bin.“


  „Aber du hast doch Sid und mich hierhergebracht. Konntest du dabei in seinen Gedanken einen Plan finden?“


  „Ja, den Plan habe ich registriert.“


  „Erzähle uns, was du darüber weißt.“


  „Sid will sich auf einen bewohnbaren Planeten begeben, der bisher unentdeckt geblieben ist. Er hofft, diesen Planeten mit Hilfe des anderen Telparets zu finden. Dort will er produzieren.“


  „Was will er herstellen?“


  „Raumschiffe“, schnarrte die Robotstimme aus dem Lautsprecher. „Er will sie mit dem Antrieb ausstatten, den das Telparet verwendet. Sie werden Sonnenenergie verbrauchen. Aber eine Flotte solcher Schiffe würde die Existenz der Sterne gefährden. Ihr wißt selber, welche Energiemengen eine Sofortversetzung verbraucht. Außerdem würde das Raumschiff die Energie aus seiner jeweiligen Umgebung ziehen müssen. Alle von euch besiedelten Gebiete wären also gefährdet.“


  „Entsetzlich!“ Knight griff sich an die Schläfen. „Wir müssen diesen Planeten finden. Fragen Sie das Telparet, welchen Planeten es Sid empfehlen würde, wenn er jetzt hier wäre. Wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, dann haben beide, Telparet A und B, die gleichen Erinnerungen.“


  „Bis zu dem Augenblick, da sich B aus A entwickelte“, ergänzte Fearson.


  „Richtig, aber das Wissen um einen für Sid geeigneten Planeten muß vor der Teilung erlangt worden sein.“


  Micel stellte die Frage, und es dauerte eine Zeitlang, bis die Lautsprecherstimme antwortete.


  „Ich habe es genauestens überlegt. Wahrscheinlich wird ihm Onito im System der Traimiden empfehlen.“


  Olav fuhr auf. „Das ist doch der Planet, auf dem ihr entstanden seid? Warum denn ausgerechnet dort? Da sind doch diese gefährlichen Burschen in der Nähe, die eure Erbauer unterworfen haben?“


  „Das stimmt. Genau weiß ich es allerdings nicht, denn die Erinnerung hieran wurde fortgewünscht. Aber Onito ist ein Planet, der atmosphärisch dem entspricht, was ihr zum Leben braucht. Er ist unentdeckt, weil eure Raumschiffe eine solche Entfernung nicht bewältigen können. Außerdem ist er aller Wahrscheinlichkeit nach auch unbelebt, da die Erbauer überfallen wurden.“


  Knight und Fearson, denen die beiden Farmer vorher alles berichtet hatten, wußten, was das bedeutete.


  „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihm dorthin zu folgen“, seufzte Knight. „Ich hoffe nur, daß die anderen ‚Wünscher’ nicht mehr benutzt werden. Zwei Millionen Jahre sind eine lange Zeit. Vielleicht ist das räuberische Geschlecht ausgestorben.“


  „Wir wollen es hoffen“, pflichtete Fearson ihm bei.


  


  *


  


  Diesmal dauerte die Reise viel länger. Als sie erwachten, wußten sie nicht, wie lange sie geschlafen hatten. Fearson war als erster auf den Beinen und stürzte zu den Sichtluken der Raumkabine.


  Ringsum dehnte sich eine endlose Sandwüste. Von Zivilisation keine Spur. Aber das war kein Beweis. Sie mochten hier in einem abgelegenen Gebiet gelandet worden sein. Jetzt stand Micel neben Fearson. „Los, fragen Sie. Fragen Sie nach Sid, nach Bewohnern, wie lange wir hier sind, beeilen Sie sich“, drängte der junge Wissenschaftler.


  Das Telparet beantwortete Micel bereitwillig alle Fragen. „Sid ist hier. Er hat die Arbeit bereits aufgenommen. Im Augenblick liegt Nacht über seinem Gebiet. Ich habe euch hier gelandet, um ihn nicht zu verscheuchen. Bewohner sind nicht zu entdecken.“


  Micel zog den Raumanzug an, um aus der gesicherten Kabine hinauszuklettern. „Was wollen Sie tun?“ fragte Fearson.


  „Ich will uns einen Copter wünschen. Es ist besser, wenn wir die beiden Wunschdinger nicht zusammenbringen. Solange Sid glaubt, wir seien ihm unterlegen, wird er sich vernünftig verhalten. Man soll ein gefangenes Raubtier nicht reizen.“


  „Sie brauchen keinen Raumanzug, die Atmosphäre soll hier doch günstig sein.“


  „Besser ist besser! Ich kann mich nicht erinnern, daß ein menschlicher Mediziner jemals in einem dieser beiden Apparate gesteckt hat. Also besitzt das Telparet ziemlich laienmäßige Vorstellungen über das, was für uns schädlich ist.“


  „Da haben Sie recht“, nickte Fearson, und Micel verschwand nach oben. Auf dem Bildschirm konnte Fearson beobachten, wie er vorsichtig seinen Helm öffnete und die Luft einsog. Dann tönte seine Stimme aus dem zweiten Lautsprecher. „Scheint in Ordnung zu sein. Riecht köstlich. Ich will schnell den Befehl zum Bau eines Copters geben.“


  Fearson folgte ihm auf dem Bildschirm und beobachtete, wie Micel in das Gewirr der Kabel kletterte, die das Telparet bildeten. Dann beobachtete er mit einem Seitenblick den schlafenden Jeans. Er bewunderte diese beiden alten Männer im stillen. Sie hatten mit ihrem gesunden Menschenverstand viel mehr fertiggebracht als ein ganzer Trupp von Wissenschaftlern und bestens geschulten Spezialisten.


  Wenn es gelang, das A-Telparet wieder unter Kontrolle zu bekommen, dann erwies es sich vielleicht sogar als Vorteil, daß Sid Jeans ein zweites Exemplar nach Wega 3 geschickt hatte.


  Die obere Schleuse öffnete sich, und Micel kam zurück. „Der Bau hat begonnen!“ sagte er grinsend. Dann fiel sein Blick auf die beiden Schläfer. „Ich glaube, wir sollten ihnen etwas zu essen vorbereiten. Wenn sie aufwachen, werden sie tüchtig Hunger haben. Und uns könnte es auch nichts schaden, etwas zwischen die Zähne zu bekommen.“


  „Haben Sie etwas an Bord?“


  Micel nickte und ging zu einem der Wandschränke. „Es ist immer eine eiserne Ration hier drin. Das Telparet kann keine organischen Stoffe herstellen. Es kann sie nur umwandeln. Aber aus Sand läßt sich kein gutes Frühstück machen.“


  Fearson lächelte und half ihm dann beim Auspacken der Rationen.


  Inzwischen waren die beiden anderen erwacht. Gemeinsam aßen sie, unterhielten sich noch kurze Zeit und warteten auf den Copter. Endlich meldete das Telparet die Beendigung des Baues.


  „Gehen wir alle, oder bleibt jemand hier?“


  „Eigentlich nicht nötig, daß wir jemanden zurücklassen. Das Telparet gehorcht sowieso nur Micel und Olav, und Bewohner gibt es ja ohnehin nicht“, meinte Knight.


  „Da haben Sie eigentlich recht, Herr Professor“, nickte Fearson. „Aber wenn wir das Gerät schnell brauchen sollten, dann könnten wir Olav oder Micel durch Funk durchgeben, zu uns zu stoßen.“


  „Aber wir können weder Micel noch Olav entbehren. Sie haben beide einen bestimmten Einfluß auf den Jungen. Nach Olavs Erzählungen sind Sie nicht gerade beliebt bei ihm, und ich hatte nur sehr wenig Kontakt“, gab Knight zu bedenken. „Also fliegen wir alle vier!“


  


  *


  


  Nach einer Zwischenlandung kamen sie im Dämmerlicht bei Sid an. Er fühlte sich offenbar völlig sicher, denn er bemerkte den Hubschrauber gar nicht, der in seiner Nähe aufsetzte.


  Als Micel den Motor abgestellt hatte, wußten sie sofort, warum Sid das Geräusch des ankommenden Flugobjektes überhört hatte. Ein dumpfes Dröhnen erfüllte die Lüfte. Es ging von dem Telparet aus, um das herum sich eine Fabrik gebildet hatte.


  „Erstaunlich“, brachte Knight nur hervor.


  „Es wird am besten sein, wenn Olav und Micel allein gehen“, schlug Fearson vor.


  Die beiden Farmer stiegen aus und pirschten sich langsam an die ständig wachsenden Anlagen heran. Jetzt konnten sie deutlich erkennen, wie Sid – auf einem hohen Stahlgerüst thronend – den Bau beaufsichtigte. Nachdem sie noch näher gekommen waren, hörten sie seine Stimme.


  „Und dann brauche ich eine Abschußbasis. Dazu muß die Anlage 287 erweitert werden. Ich schlage vor …“ Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung.


  „Der arme Junge. Wenn es nicht so gefährlich wäre, sollte man ihn gewähren lassen. Er fühlt sich hier glücklich.“ Micel hatte wirklich Mitleid, obwohl die Beule auf seiner Stirn noch immer zu sehen war. Jetzt standen sie am Fuße des hochbeinigen Stahlstuhles. Noch drehte ihnen Sid den Rücken zu. Olav rief leise seinen Namen.


  Wie aus einem Traum erwachend, drehte sich Sid um. „Vater? Was willst du hier? Geh nach Hause! Du hast mir einen Wünscher genommen, das ist genug. Dies ist mein Apparat. Du siehst ja, ich bin fleißig. Also störe mich nicht! Außerdem kannst du deinen Trick nicht noch einmal anwenden. Dieses Ding pariert nur mir!“


  Wieder hörte der alte Jeans dieses scheußliche Lachen, das ihn wie ein Dolchstoß traf. „Niemand will dir etwas fortnehmen. Aber du bist hier so alleine. Wir haben dir das andere Telparet auch mitgebracht. Micel hat es repariert. Es wird dir in Zukunft gehorchen. Komm, Junge. Geh mit uns nach Hause. Du hast ja nicht mal was zu essen.“


  „Ich habe keinen Hunger. Laß mich in Ruhe, Vater. Wenn du meine Arbeit störst, dann muß ich dich fortwünschen.“


  Micel und Olav schauten sich betroffen an. Sie waren völlig in der Gewalt des Jungen.


  „Gut, Sid, wir gehen. Wir wollen dich nicht stören. Aber du wirst eine Pause machen müssen. Gerade weil du so fleißig arbeitest. Wir warten dort drüben auf dich.“ Olav deutete zu dem Hubschrauber hinüber. „Ich mache dir ein gutes Essen, Junge. Wenn du Hunger hast, kommst du einfach. Wann du willst, hörst du?“


  Sid beschäftigte sich wieder mit seinen Montageanlagen und beachtete die beiden nicht mehr. Stillschweigend zogen sich Olav und Micel zurück und berichteten den beiden Wissenschaftlern.


  „Also warten wir hier, ob ihn der Hunger hertreibt“, sagte Fearson resigniert.


  „Ich fürchte, das kann Stunden dauern. In seinem Zustand spürt er keinen Hunger und keine Müdigkeit.“


  „Vergessen Sie nicht, daß er die Nacht durchgearbeitet hat. Ich glaube, er wird bald auf unser Angebot eingehen.“


  „Hoffen wir es“, schloß Knight das Gespräch ab. Stumm beobachteten die vier Männer das Wachsen der Anlagen. Schon reichten die ersten Ausläufer des Fabrikgeländes bis zu dem Hubschrauber heran. Da deutete Micel auf einen winzigen Punkt, der sich auf sie zu bewegte.


  „Er kommt“, stieß er heiser hervor. „Ich werde ihm entgegengehen.“


  „Hier, steck eine Ration ein. Wir dürfen ihn nicht gleich enttäuschen.“ Olav gab ihm ein Päckchen mit Proviant. Micel ging der Gestalt entgegen, die sich langsam und vorsichtig näherte.


  Endlich war Sid nahe genug heran, daß er ihm zurufen konnte: „Das ist vernünftig, Junge. Du kannst nicht nur arbeiten. Mußt auch ab und zu mal etwas zwischen die Zähne kriegen. Onkel Micel bringt dir was Gutes.“


  Sids Gesicht war blaß und eingefallen. Er schleppte sich mühsam. „Müde“, sagte er nur, als er sich vor Micel auf den Boden hockte. Micel gab ihm zu essen. Gierig schlang Sid es hinunter.


  Dann leuchteten seine Augen wieder in jenem gefährlichen Glanz auf, an den sie sich nun schon gewöhnt hatten.


  „Du bist nicht mehr Onkel Micel. Du mußt gehorchen, genau wie alle anderen. Meine Raumschiffe! Von einem Sonnensystem zum anderen! Gespeist mit Sonnenenergie! Du kannst ein Raumschiff übernehmen. Aber du mußt gehorchen, hörst du?“


  Sid faßte Micel am Handgelenk und preßte es. Micel wunderte sich über die Stärke des Jungen.


  „Morgen, Sid. Morgen tun wir das. Heute wirst du schlafen.“ Er umfaßte die Schultern des Wahnsinnigen, als wolle er ihn stützen. In Wirklichkeit aber wollte er ihn mit einem raschen Griff überwältigen.


  Als hätte Sid sein Vorhaben geahnt, riß er sich los. Fast im gleichen Augenblick riß er die Strahlpistole aus seiner Kombination. „Das war es also, ihr wolltet mich überlisten! Hab’ ja gewußt, daß man euch nicht trauen soll. Vorsicht! Micel, zurück! Glaub’ nicht, daß ich dich verschone!“


  Knight, Fearson und Olav kamen hinzu, um Micel zu unterstützen. Erst im letzten Augenblick sahen sie die Strahlpistole und blieben stehen.


  „Rührt mich nicht an!“ brüllte Sid mit einer Stimme, die sich überschlug.


  Knight beobachtete die Warnung nicht. Mit einem Satz stürzte er auf den jungen Mann zu, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Im gleichen Augenblick biß sich der vernichtende Strahl in seinen Körper. Er stürzte zu Boden und blieb reglos liegen.


  Als Olav die leblose Gestalt am Boden sah, packte ihn eine maßlose Wut. „Mörder“, sagte er. Es war fast ein Flüstern, aber alle verstanden ihn. Offenbar war auch Sid vom Klang seiner Stimme beeindruckt, denn er ließ für Sekunden die Waffe sinken. Da setzte Olav zum Sprung an, packte zu und griff ins Leere. Ein wuchtiger Schlag traf seinen Hinterkopf, er glitt zu Boden, und alles um ihn her verschwamm.


  Wie erstarrt blieben Fearson und Micel stehen. Dann zuckte die Hand des jungen Wissenschaftlers zur Waffe. Aber ehe er sie gezogen hatte, peitschten tödliche Strahlen an ihm vorbei.


  „Ihr rührt euch nicht von der Stelle“, brüllte Sid befehlend, wandte sich um und rannte auf das Telparet zu. Fearson setzte ihm nach, die Waffe schußbereit in der Hand. Er zielte nach den Beinen, aber er hatte zu wenig Übung gehabt, um im Laufen zu treffen. Er blieb stehen und versuchte, aus ruhiger Hand zu zielen.


  Da – jetzt mußte er getroffen haben. Sid stolperte, fiel hin. Für Sekunden blieb er liegen, raffte sich dann wieder auf, rannte weiter, erreichte das Telparet.


  Jetzt waren sie verloren. Was für eine Teufelei würde sich der Wahnsinnige nun ausdenken?


  Aber Sid kümmerte sich offenbar nicht um die Verfolger. Micel und Fearson, die einzigen, die noch bei Bewußtsein waren, sahen, wie das Telparet verschwand.


  Unendlich langsam kam Fearson zurück. Sie untersuchten Knight. Er lebte noch. Vorsichtig trugen sie ihn in den Hubschrauber. Olav hatte nur eine Platzwunde am Hinterkopf. Als sie ihn aufhoben, kam er zu sich. Mit zitternden Lippen formte er die Frage: „Entkommen?“


  „Ja, er ist fort“, nickte Micel und half dem Freund die Leiter hinauf.


  „Dann haben wir verspielt. Er wird sich furchtbar rächen.“


  „Er hat nicht mehr viel Kraft. Der Kampf muß ihn sehr geschwächt haben. Außerdem hat er wahrscheinlich eine Beinwunde.“


  „Wir müssen zurück zum Telparet und ihn verfolgen“, sagte Jeans schwach.


  Fearson, der schon am Steuer des Hubschraubers saß, nickte.


  


  *


  


  Nach einem anstrengenden Flug bestiegen sie die Raumkabine des Telparets. Micel wollte gerade den Startbefehl geben, als Fearson ihn am Arm riß. „Da hinten, was ist das?“


  Micel starrte in der angegebenen Richtung durch die Sichtluke. „Tatsächlich, scheint ein Flugkörper zu sein. Sollte Sid …?“


  „Ach was! Sid tauscht doch sein Telparet nicht gegen ein Raumschiff.“


  „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit.“


  „Die Barbaren?“ fragte Fearson, und Micel hörte das Zittern in der Stimme des jungen Wissenschaftlers.


  „Der Flugkörper steuert direkt auf uns zu. Was schlagen Sie vor?“


  „Auf alle Fälle verschwinden. So schnell wie möglich.“ Micel nickte Zustimmung und kletterte durch die obere Luke in das Kabelgewirr hinein. Dann kam er zurück und schloß die Schleusentüre hinter sich.


  Fearson wandte ihm den Rücken zu. Er stand vor der großen Sichtluke und beobachtete die Ebene, auf der das Raumschiff eben zur Landung ansetzte.


  Die Konstruktion dieses fremden Schiffes hatte viel Ähnlichkeit mit dem Telparet. Inmitten eines Kabelgewirrs hing eine schimmernde Kugel, die jetzt auf dem Boden landete.


  Fearson fuhr herum, als er Micels Schritte hörte. „Was ist, warum starten wir nicht?“


  Micel blickte ihn ratlos an. „Ich weiß auch nicht, ich habe den Start befohlen. Das Telparet wartet immer, bis ich die Schleusentüre geschlossen habe. Aber solange wie diesmal hat es noch nie gedauert.“


  „Ausgerechnet jetzt läßt es uns im Stich, wo es darauf ankommt, daß wir schnell das Feld räumen“, knirschte Fearson wütend.


  Hastig warf Micel den Hebel der Sprechanlage herum. „Was ist, warum starten wir nicht? Es ist wichtig. Ich habe Sofortstart befohlen!“


  Die Robotstimme schnarrte bedächtig und monoton aus dem Lautsprecher: „Ich habe Sie verstanden, Mr. Micel. Ich kann nicht starten. Ich darf nichts tun, was auch nur einem Menschen schaden könnte. Mr. Knight verträgt die Reise nicht. Sein Zustand ist bedenklich. Deshalb blieb Ihr Wunsch unbeachtet.“


  „Himmel noch mal, jetzt sitzen wir in der Falle“, fluchte Micel. Wie ein eingesperrtes Raubtier lief er in der Kabine auf und ab, hin und wieder einen Blick nach draußen werfend.


  „Die da drüben rühren sich noch nicht. Vielleicht sind sie nicht einmal gefährlich. Aber woher sollen wir das wissen.“ Fearson ließ das netzumwobene Kugelschiff nicht aus den Augen.


  „Jedenfalls sitzen wir hier fest, solange wir Knight an Bord haben. Hier lassen können wir ihn nicht. Selbst wenn ich bei ihm bliebe, der Hubschrauber bietet uns nicht genug Schutz gegen eine Rasse, die die Raumfahrt beherrscht.“


  „Wissen Sie, was das bedeutet, Micel? Das ist die erste Begegnung mit anderen Wesen im Kosmos.“ Fearsons Augen leuchteten glücklich. Aber diese Freude dauerte nur Sekunden, dann wurde er wieder sachlich. „Wenn dieses Treffen unter anderen Umständen stattgefunden hätte, wäre es der glücklichste Tag meines Lebens. Seit Jahrzehnten träumt die Menschheit von diesem Ereignis! – Aber jetzt, in einem Augenblick, da unser ganzen Sonnensystem und sämtliche Kolonien der Milchstraße durch einen Verrückten bedroht sind, ausgerechnet jetzt muß diese Begegnung dazwischenkommen!“


  Micel überlegte. Nach einer langen Pause sagte er: „Vielleicht gibt es noch einen Weg. Die anderen müssen ja nicht unbedingt feindlich gesinnt sein.“


  „Davon spreche ich doch gar nicht. Aber selbst wenn man uns drüben mit offenen Armen aufnehmen würde, muß das Kennenlernen behutsam angefangen werden. Und was glauben Sie, wieviel Zeit man dazu braucht. Wir aber haben keine Zeit.“


  Micel schwieg. Ohne eine Erklärung ging er hinüber zum Spind und zog seinen Raumanzug an.


  „Was haben Sie denn vor?“


  „Ich gehe hinaus. Habe eine glänzende Idee, Mr. Fearson. Den Raumanzug ziehe ich nur an, um mich vor der Berührung zu schützen. Wenn es giftige Pflanzen gibt, warum nicht auch giftige Lebewesen! Ich möchte nicht an einem Händedruck sterben.“


  Damit verschwand Micel aus der unteren Schleuse, ohne daß Fearson ihn zurückhalten konnte. Fearson stand auf und eilte zu der Sichtluke. Jetzt erschien unten die klobige Gestalt Micels im Raumanzug. Schwerfällig stapfte er in Richtung der Fremden.


  Als er ungefähr die Mitte zwischen beiden Schiffen erreicht hatte, öffnete sich drüben ein Teil der Wandung. Eine ebenfalls vermummte Gestalt kletterte heraus und kam auf Micel zu. Der Fremde bewegte sich aufrecht auf zwei Beinen und schien einen normalen Kopf und Rumpf zu haben, soweit sich das aus der Vermummung ableiten ließ. Das einzig Fremde an ihm waren die sechs Fangarme, die in Schulterhöhe an ihm herabhingen.


  Micel sah sofort, daß er keine Waffe trug; sicherlich war er bewaffnet, hatte die Strahlpistole – oder was immer er benutzen mochte – aber unter seinem Gewand verborgen. ‚Genau wie ich’, fuhr es Micel durch den Kopf. Jetzt war er nahe genug heran, daß Micel in den durchsichtigen Raumhelm hineinschauen konnte. Zunächst war er verblüfft, daß überhaupt Gemeinsamkeiten bestanden. Der Fremde hatte riesige lidlose Augen, eine übermäßig ausgeprägte Stirn und einen lippenlosen Mund. Aber die Farben seiner Haut und der Augäpfel befremdeten, ja, erschreckten Micel zunächst. Dann überlegte er sich, daß es dem anderen genauso gehen mußte. Man konnte immer noch froh sein, das Intelligenzwesen eines anderen Sonnensystems einigermaßen ähnlich zu finden.


  Die Haut des Fremden leuchtete in einem intensiven Blau. Seine Augen waren doppelt so groß wie das menschliche Auge und völlig weiß. Nicht die Spur einer Pupille zu entdecken. ‚Wie kann man ohne Pupille sehen?’ fragte sich Micel, und im selben Augenblick überlegte er, welchen Eindruck er wohl auf den anderen machen mochte. Jetzt standen sie in stummer Betrachtung gegenüber. Beide warteten ab. Micel beschloß den Anfang zu machen. Vorsichtig tastete er mit einer Hand zu seiner Raumkombination, die er ja hier nicht brauchte, öffnete einen Verschluß, griff zur Strahlpistole und zog sie langsam hervor.


  Er bemerkte, daß der andere zusammenzuckte, als er den blitzenden Gegenstand sah. Aber noch rührte er sich nicht von der Stelle. Micel trat der Schweiß auf die Stirne. Das war der gefährlichste Augenblick seines Planes gewesen. Langsam bückte er sich nun, schob die Waffe dem anderen vor die Füße. Der Blaue schien sofort zu begreifen. Er nestelte ebenfalls an seinem Anzug, zog dann ein buntschillerndes Dreieck hervor und legte es vorsichtig neben Micels Strahlpistole in den Sand.


  Micel nickte erleichtert. Man hatte sich verstanden. Die erste Runde war gewonnen. Nun versuchte er, dem Fremden mit Zeichensprache klarzumachen, er solle zum Telparet mitkommen. Der Blaue hob zwei Tentakeln und richtete sie steil gegen Micel. Was bedeutete das? Auf der Erde hätte man aus dieser Geste auf Abwehr geschlossen.


  Aber hier galten völlig andere Maßstäbe. Es konnte genauso gut Zustimmung sein. Micel wartete geduldig. Der Fremde drehte an einigen Knöpfen seines Anzuges, und gleich darauf sah Micel, wie sich sein Mund bewegte. Dann schien er zu lauschen und fingert endlich wieder an den Schaltern herum. Hatte er seine Kameraden im Raumschiff um Rat gefragt?


  Nun beugte er sich hinunter und malte mit der dünnen Tentakel etwas in den Sand. Micel betrachtete sich das Bild einen Augenblick lang. Dann legte sich ein breites Grinsen über sein Gesicht.


  Mit einiger Phantasie konnte man das Raumschiff des Fremden und das Telparet erkennen. Vor jedem der beiden Objekte war eine Reihe von Strichen. Der Blaue deutete auf Micel und sich und dann auf die beiden Strichreihen. Micel begriff ihn. Das bedeutete nicht etwa, daß viele in die beiden Flugkörper einsteigen sollten, sondern der Blaue wollte mit der Wiederholung der Figur andeuten, daß sich hier Micel und dort er auf das andere Schiff zu bewegte.


  Micel erinnerte sich an die Bewegung von vorhin. Offenbar hatte sie ‚warte!’ ausdrücken sollen. Er wiederholte die Bewegung so gut er konnte, und eine Tentakel des Fremden schoß vor ihm in die Höhe und wedelte in beachtlicher Geschwindigkeit auf und ab. Micel überlegte nicht lange, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Er schaltete den Helmsender ein und rief Fearson.


  „Hier Micel, können Sie mich hören, Fearson?“


  „Ja, was ist? Habe Sie die ganze Zeit beobachtet. Was machen Sie da?“


  „Jetzt keine Zeit. Ich möchte den Fremden in das Telparet mitnehmen. Aber er stellt zur Bedingung, daß einer von uns sein Raumschiff besucht. Ich habe etwas vor, Fearson, und möchte Sie deshalb bitten, sich zur Verfügung zu stellen.“


  Er spürte förmlich, wie es dem jungen Wissenschaftler die Sprache verschlug. Dann schien er sich zu fassen.


  „Wenn Sie meinen, Micel! Ich komme. Aber Sie sind merkwürdig schweigsam.“


  „Keine Zeit zu langen Erklärungen. Ich möchte nicht, daß mein Gegenüber ungeduldig wird.“ Er schaltete aus und kratzte nun seinerseits eine Zeichnung in den Sand, die dem Blauen zeigen sollte, daß nicht er, Micel, sondern ein anderer kommen und das Kugelraumschiff besuchen würde.


  Wieder fuchtelte die Tentakel ihm wild vor der Nase herum, die zum Glück durch den Raumhelm geschützt war.


  Aber dieses verwirrende Gewedel schien nichts Schlimmes zu bedeuten. ‚Vielleicht wirkt es genauso beängstigend auf ihn, wenn ich lache’, dachte Micel verständnisvoll.


  Wenige Minuten später stand Fearson bei ihnen. Micel schaltete wieder sein Helmmikrophon ein. „Wenn ich mit meinem Versuchskaninchen fertig bin, dann wird man Sie zurück-schicken.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie vorhaben. Aber ich verlasse mich ganz auf Sie“, sagte Fearson, und es klang nicht gerade begeistert.


  Micel deutete dem Blauen vorsichtig an, ihm zu folgen, und ging voraus. Als sie vor der Schleuse der Raumkabine angekommen waren blieb der Gast stehen und schaute sich um. Drüben hatte Fearson das Kugelschiff erreicht, und man konnte sehen, daß ihm von dunklen Fangarmen hineingeholfen wurde. Beruhigt wandte sich der Blaue wieder zu Micel und folgte ihm.


  Nachdem Micel einen schnellen Blick auf Knight geworfen hatte, schaltete er die Lautsprecheranlage des Telparets um, so daß er sich oben in dem Drahtgewirr mit dem Wünscher unterhalten konnte. Danach geleitete er seinen Gast hinauf.


  „Ich möchte, daß du seine Gedanken analysierst. Du verstehst ihn doch genauso gut wie mich?“


  „Ich verstehe euch beide gleich gut“, schnarrte die Robotstimme.


  „Kannst du auch in seiner Sprache zu ihm reden?“


  „Selbstverständlich. Seine Sprache entnehme ich seiner Erinnerung.“


  „Also gut. Beginnen wir. Erzähle ihm kurz, was du über uns weißt. Erzähle ihm, daß wir einen Verwundeten an Bord haben, der uns dazu zwingt, hierzubleiben. Sage ihm auch die Wahrheit über Sid, der unsere heimischen Sterne vernichten will!“


  Das Telparet antwortete nicht, offenbar studierte es bereits die Gedanken des Blauen. Plötzlich tönte es wie Schluchzen aus dem Apparat. Micel wandte sich erstaunt um. „Was ist los?“ fragte er dann.


  „Ich sehe meine eigene Vernichtung in seinen Gedanken.“


  Micel verstand nicht den vollen Sinn dieser Aussage. Er glaubte, der Blaue hätte Gedanken an die Vernichtung dieses eigenartigen Gebildes gehabt, das er für ein Raumschiff halten mußte. „Laß nur, wir haben uns auch vorgestellt, daß wir die da drüben unter Umständen in die Luft jagen müßten. Das war nur die Angst voreinander. Tu, was ich dir gesagt habe!“


  Sofort begann das Telparet in singendem Tonfall zu sprechen. Micel verstand keine Silbe, aber er konnte vom Gesicht des Fremden ablesen, wie erstaunt der war, daß man hier seine Sprache kannte.


  Das Telparet schwieg einige Sekunden, und es wandte sich dann wieder an Micel. „Er bietet euch an, den Verwundeten zu behalten, bis ihr eure Aufgabe erledigt habt. Er bittet euch, später zurückzukehren. Ihr könntet den Planeten, der seine Heimat ist, vor großem Leid bewahren. – Aber ich sehe, was er damit meint. Es würde meinen Untergang bedeuten.“


  „Will er uns betrügen und überlisten?“


  „Nein, mit euch meint er es ehrlich. Aber es ruht ein Fluch auf seinem Planeten. Die Befreiung hängt mit meiner Vernichtung zusammen. Ich werde es dir später erklären. Bringt euren verwundeten Freund in sein Raumschiff. Dann könnt ihr Sid Jeans verfolgen und später hierher zurückkehren.“


  „Es ist gut. Erkläre ihm das.“


  Wieder begann die Roboterstimme des Telparets den für Micel unverständlichen Singsang. Dann übersetzt es die Antwort des Blauen, noch ehe er sie ausgesprochen hatte.


  „Er ist einverstanden.“ Micel und der Blaue kletterten in die Raumkabine zurück. Inzwischen war Olav, dem sie einige Schlaftabletten gegeben hatten, erwacht. Er starrte den Fremden mit weit geöffneten Augen an, als erblicke er ein Gespenst.


  Schnell erklärte ihm Micel, was sich inzwischen ereignet hatte. Dann knüpften sie aus den Decken eine provisorische Tragbare und schleppten den bewußtlosen Knight hinüber.


  Auf dem Wege mußte der Blaue seinen Sender benutzt haben, denn unzählige bereitwillige Fangarme halfen ihnen zum Einstieg des Kugelschiffes hinauf.


  Da das Telparet dem Blauen den Grund ihrer Eile erklärt hatte, konnten sie es riskieren, sich sofort zu verabschieden. Fünf dieser seltsamen blauen Wesen winkten ihnen nach, als sie das Kugelschiff verließen.


  Auf dem Rückweg erklärte Micel Fearson, was er noch nicht wußte. „Selbstverständlich, das Telparet ist nicht auf Sprache angewiesen. Ich hätte selber darauf kommen müssen.“


  „Die Aufgabe hätten wir gelöst. Aber jetzt fragt es sich, wie wir Sid finden. Dabei wird uns das Telparet nicht viel helfen können.“


  „Glaubt ihr, daß er sich noch in diesem Sonnensystem aufhält?“ Olaf schien sich wieder erholt zu haben.


  Fearson zuckte die Achseln. Sie waren inzwischen wieder in der Raumkabine angekommen. „Ich glaube, alle Vermutungen sind zwecklos. Niemand von uns kann voraussagen, was sich solch ein krankes Gehirn ausdenkt. Eines aber steht fest, früher oder später wird Sid zu seiner ‚Fabrik’ hier zurückkehren.“


  „Nur leider nützt uns das dann nichts mehr. Bis dahin kann es zu spät sein.“


  „Fragen Sie das Telparet, Micel.“ Sofort schaltete der Farmer die Sprechanlage ein. „Wie sollen wir die Verfolgung Sids aufnehmen? Hast du einen Vorschlag?“ Einen Augenblick herrschte Stille im Raum. Dann schnarrte die Antwort durch die Kabine.


  „Sid braucht Nahrung. Der Wünscher, aus dem ich entstanden bin, kann ihm keine beschaffen, wenn er nicht einen kultivierten Planeten ansteuert. Ich nehme daher an, daß Sid auf einer solchen Kolonie gelandet ist, um sich mit Vorräten einzudecken. Ob er allerdings jetzt noch dort ist, weiß ich nicht.“


  „Wieviel solcher Planeten sind in eurer Erinnerung?“


  „Alle, die Fearson, Knight und die anderen Wissenschaftler auf Markab 7 mitteilten.“


  Mit einem Augenaufschlag sagte Fearson: „Das bedeutet nicht weniger als 22 Planeten!“


  „Müssen wir sie alle ansteuern?“


  „Ich werde mit den schwach besiedelten anfangen. Selbstverständlich fürchtet sich Sid vor großen Menschenansammlungen.“


  „Wie wäre es, wenn wir Denson und die Beobachtungsschiffe einschalteten? Sie sind zwar viel langsamer als wir, aber nehmen wir an, Sid flüchtet vor uns und verbraucht bei jeder Reise einen Planeten. Nicht auszudenken, was er damit für Verwüstungen anrichten könnte.“


  „Das ist eine gute Idee. Mr. Fearson“, nickte Micel und wandte sich dann wieder der Sprechanlage zu. „Was hältst du davon?“


  „Die Beobachtungsschiffe würden die Arbeit wesentlich erleichtern. Soviel ich eurer Erinnerungen entnommen habe, kreuzen sie ständig in bestimmten Gebieten, so daß sie keine lange Anflugzeit hätten.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Micel.


  „Ja, ich glaube, wir sollten es so machen“, stimmte nun auch Olav zu.


  „Gut! – Ich schlage vor, wir setzen uns zunächst mit Denson in Verbindung. Am besten landen wir in der Nähe seiner Dienststelle.“


  „In Ordnung, Mr. Fearson.“ Micel stieg durch die obere Luke in das Kabelgewirr des Telparets.


  


  *


  


  Nachdem Fearson und Micel Dawn ihren Bericht abgeschlossen hatten, wurde Denson noch um eine Schattierung bleicher, obwohl schon bei der Meldung seines Sekretärs, ein Flugkörper, der dem Telparet ähnlich sehe, sei gelandet, fast alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.


  Wortlos schob er Fearson einen Bericht hin.


  Es war die Meldung von dem Verschwinden zweier weiterer Sterne, das vor knapp einer Stunde entdeckt worden war. Kastor und Pollux waren verschwunden, und mit ihnen das Licht, das noch jahrelang auf der Erde hätte sichtbar werden müssen.


  Fearson biß sich auf die Unterlippe. „Das ist der Anfang. Wir müssen sofort eingreifen.“


  Er stand auf. Denson erhob sich ebenfalls und drückte Micel und ihm die Hand. „Ich wünsche Ihnen Glück. Tun Sie Ihr Bestes. Ich werde versuchen, eine Panik zu verhüten. Solange wie möglich halte ich diese letzte Meldung zurück. Aber ich werde sofort allen Sternwarten auftragen, laufende Aufnahmen zu machen, damit wir Ihnen sofort durchgeben können, wo er im Augenblick ist.“


  „Das nützt leider nichts. Mit dem Telparet läßt er sich schneller durch das All tragen, als Ihre Funknachrichten uns erreichen könnten. Außerdem kann das Telparet seine Kraft aus beliebiger Entfernung holen. Das Verschwinden eines Sternes ist also kein Beweis dafür, daß Sid in der Nähe war.“


  Denson hob ratlos die Hände. „Ich überlasse alles Ihnen. Handeln Sie rasch, Gentlemen!“


  Während sie kreuz und quer durch das All eilten, erhielten sie von überall her nur negative Meldungen.


  „Kein Flugkörper gesichtet, der auf Beschreibung paßt. – Netzartiges Flugobjekt nicht aufzufinden. – Im Antares-System nichts Außergewöhnliches festzustellen. – Keine Störungen auf den Algol-Planeten.“


  Verzweifelt fuhr sich Fearson durch die Haare. „Er muß doch irgendwo stecken. Haben wir nicht bald alle bewohnten Systeme befragt?“


  „Wie wäre es mit unserem eigenen Sonnensystem? Schließlich haben wir drei Planeten, auf denen er Nahrungsmittel bekommen könnte!“


  „Eine solche Meldung hätte Denson doch schon gehabt, als wir bei ihm waren.“


  „Nicht unbedingt. Wenn Sid etwas gezögert hat, ehe er sich auf einen Planeten versetzen ließ, dann könnte es in die Zeit fallen, aus der noch keine Meldung vorliegen kann. Immerhin dauert eine Nachrichtenübermittlung von Pluto über zwei Stunden, bis sie die Erde erreicht. Das ist die Hälfte von dem, was man in früheren Zeiten fertigbrachte. – Für unser Sonnensystem kann doch der Superraumsender nicht benutzt werden.“


  Fearson lächelte. „Ich wußte gar nicht, daß Sie über moderne Erkenntnisse soviel Bescheid wissen.“


  „Das weiß doch jedes Kind. Es war eine große Leistung, einen Verstärker zu konstruieren, der die Nachricht doppelt so schnell an den Empfänger vermittelt.“


  „Und welchen Planeten des irdischen System könnte sich Sid ausgesucht haben?“


  „Der Zeit nach nur Pluto. Die entlegeneren Planeten haben keine nennenswerte Landwirtschaft. Auch auf Pluto sind diese Erzeugnisse teuer, da sie in künstlichen Klimakammern gezüchtet werden müssen. Aber Pluto ist kaum besiedelt. Außerdem sind die Kolonisten dort etwas weltfremd, da man sie in ihrer Abgeschiedenheit nicht stört.“


  „Wir können es immerhin versuchen. Geben Sie den Befehl!“


  Während das Telparet sie bisher selbständig durch das All getragen hatte, mußte Micel nun hinaufsteigen, um den Befehl zu geben. Sobald er die Türe wieder hinter sich geschlossen hatte, verschwand der sternübersäte Raum um sie. Es war jetzt nicht mehr verwirrend für die beiden Männer. Um sie war die Ewigkeit, die Unendlichkeit. Ihre Körper schienen ein Teil dieses Alls zu sein. Aber der Zustand dauerte nur einen Atemzug an. Dann materialisierten sie sich wieder und fanden sich auf dem erdfernen Planeten, der in einem ewigen Halbdunkel dahindämmerte.


  „Ich weiß nicht, wie wir ihn hier entdecken sollen. Man sieht doch das Telparet erst aus unmittelbarer Nähe. Eine Radareinrichtung aber haben wir nicht. Außerdem würde sie uns auch nichts nützen, da es hier genügend schroffe Felskegel gibt, die man mit dem Telparet verwechseln könnte.“ Im selben Augenblick wurde die Funkanlage lebendig. „Captain Bradly, BX 11, an Tel-B – Captain Bradly, BX 11 an Tel-B – Kommen!“


  Wie im Fieber fingerte Fearson über die Tasten. „Tel-B an BX 11, Bradly, Kommen!“


  „Hallo, Mr. Fearson, sind Sie in unserem Gebiet?“


  „Offenbar, da wir uns bequem unterhalten. Sind auf Pluto gelandet.“


  „Habe wichtige Nachricht für Sie. Von Kolonie Hongkong lief vor einer Stunde Meldung an Erde. Unbekannter Flugkörper gelandet. Ein Passagier. Kaufte Lebensmittel. Zahlte mit Edelmetallen. Bot unwahrscheinliche Preise. Die Siedler verkauften ihm, was er haben wollte.“


  Fearson hing nur noch auf seinem Stuhl. „Das ist unser Mann. Wo ist diese Kolonie Hongkong?“


  „Wir haben hier auf Pluto nur zwei Kolonien. Hongkong ist die nördlichere. Die Kolonisten sind fast ausschließlich Gelbe, daher. Aber ich glaube, Sie werden sich verständigen können.“


  „Was ist, kommen Sie mit?“


  „Wenn Sie wünschen, selbstverständlich.


  Ich dachte, Sie wollten das allein erledigen.“


  „Im Gegenteil. Wir brauchen jemand, den Jeans noch nicht kennt. Doch sparen wir uns Erklärungen für später auf. Landen Sie sobald als möglich in der Nähe dieser gelben Kolonie! Sie können das Telparet ja radarpeilen.“


  „Wenn es noch da ist“, sagte Bradly resigniert, ehe er die Verbindung unterbrach.


  


  *


  


  Nicht länger als einen Atemzug später waren sie dort. „Ist Tel-A hier?“ fragte Micel durch die Lautsprecheranlage.


  „Ich bin ganz in der Nähe heruntergegangen“, schnarrte die Robotstimme.


  Fearson beschäftigte sich wieder mit der Funkanlage und bekam Bradly erneut an die Strippe. „Wie lange brauchen Sie noch?“


  „Nur nicht ungeduldig werden. In zehn Minuten sind wir bei Ihnen. Wir holen das letzte heraus aus dem Kahn!“


  Micel konnte sich nicht erinnern, daß ihm Minuten jemals so lange vorgekommen waren. Endlich hörten sie das Landegeräusch der BX 11.


  Drüben öffnete sich die Schleusentür, und eine Gestalt im Raumanzug kam auf sie zu. Es mußte Bradly sein.


  Endlich hatte er die Luftschleuse erreicht. Micel öffnete ihm, und schwitzend kam der Captain herein. Er schraubte seinen Helm auf und begrüßte Fearson kurz. Dann warf er einen Blick auf Olav Jeans, der noch immer schlafend in seinem Sessel lag. Micel hatte ihm eine der Beruhigungsspritzen gegeben, um sicherzugehen, daß er von dem dauernden Wechsel durch das All nichts merkte.


  „Wir müssen es kurz machen, Bradly. Hören Sie gut zu. Sie müssen eine Rolle spielen. Der arme Kerl, der uns alle in gräßlichster Weise bedroht, weiß nicht, was er tut. Ihm ist eine ungeheure Macht in die Hände gegeben, aber er hat die Kontrolle über sich verloren. Ich werde Ihnen kurz seine Wahnvorstellung erklären, dann können Sie keine Fehler machen.“


  


  *


  


  Sid kauerte innerhalb des Kabelgewirrs. In den letzten Stunden hatte ihn das Telparet sehr enttäuscht. Als er Hunger gespürt hatte, gab es ihm nichts zu essen. Als er auf einen warmen, unbewohnten Planeten wollte, der ihm Nahrung bringen sollte, hatte es nicht gehorcht.


  Endlich hatte er befohlen, zu einem kolonisierten Planeten des irdischen Systems gebracht zu werden, auf dem nicht viele Kolonisten ihn bedrängen würden. Und da war er hier gelandet. ‚Pluto’, ja, er erinnerte sich. Aber er war noch nie hier gewesen. Es war kalt. Trotz seines geheizten Raumanzuges, den das Telparet ihm geliefert hatte, fror Sid.


  Sid stand auf. Er mußte sich bewegen sonst würden seine Glieder steif. Er stolperte über ein Kabel, fiel auf den halbgefrorenen Boden, raffte sich wieder auf.


  Wie machten sie es, daß der Boden hier nicht völlig vereiste? Bei der Kälte! O ja, sie waren schlau. Sie heizten mit Riesenanlagen. Wozu dieser Umstand? Sid würde ihnen neue Planeten schenken. Mit seinen Raumschiffen könnten sie das ganze All besiedeln.


  Und das alles habe ich, Sid Jeans, für euch getan, werde ich noch tun. Ich wünsche, daß ich der Herrscher des Universums werde. Ich wünsche mir alle Macht, die es gibt. Ich allein, Sid Jeans, weiß, was die Menschen brauchen. Gute, schnelle Schiffe, Sonne, Wärme. Gib mir eine Sonne, jetzt, sofort, sonst erfriere ich, und ich bin so müde – nur noch müde! –


  Sid hatte gar nicht gemerkt, daß er außerhalb des Telparets stand. Er wunderte sich auch nicht, daß sein Wunsch nach einer Sonne nicht in Erfüllung ging. Er war in den letzten Stunden zu oft enttäuscht worden.


  Er stolperte und fiel lang hin auf den kalten Boden. Jetzt spürte er die Kälte nicht mehr. Eine wohlige Schläfrigkeit lullte ihn ein. ‚Ich werde das Universum beherrschen. Das Ding arbeitet daran. Es dauert eine Zeit. Und solange werde ich schlafen. Endlich einmal schlafen’ –


  


  *


  


  Bradly entdeckte die leblose Gestalt, die dort ausgestreckt auf der Erde lag. Aber er hastete weiter. Sicher war dies Sid. Er kannte ihn zwar nicht, hätte ihn auch jetzt nicht erkennen können, da das Gesicht im Raumhelm verborgen und der Kopf nach vornübergefallen war, aber es konnte nur der junge Jeans sein.


  Das konnte warten. Erst mußte er diesem Telparet den Befehl geben. Endlich hatte er das Stahlgerüst erreicht. Böse funkelten ihn die roten Linsen an. Aber er stieg unbeirrt hinauf. Er kletterte, bis er den doppelten Kabelring erreicht hatte. Dann schaltete er seinen Helmstrahler ein. Sofort entdeckte er in dem weißen Licht des Scheinwerfers das winzige grüne Kabel. Er fand auch die Stelle, an der es durch eine Verschraubung zu unterbrechen war. Der Anweisung folgend, schraubte er das dünne Kabel auseinander. Dann gab er den Befehl.


  „Ein Wunsch kann nicht gelöscht werden. Aber man kann Dinge hinzufügen, die dem ersten Wünscher nicht schädlich sind“, so hatte es das zweite Telparet erklärt. Bradly nahm sich zusammen. Er dachte an die beiden Wünsche, die Fearson ihm aufgetragen hatte. „Du sollst Sid Jeans, deinen Herrn, nicht verletzen. Erfülle ihm keinen Wunsch, der sein Untergang sein könnte. Außerdem darfst du keine Energie von bewohnten Planeten benutzen. Zum Zeichen, daß du gehorchen wirst, bring mich hinunter und schraube das grüne Kabel wieder zusammen!“


  Bradly fühlte sich leicht angehoben und im nächsten Moment schwebte er nach unten. Demnach schraubte sich das grüne Kabel auch zusammen, und das Telparet befolgte seinen Wunsch. So hatte es Tel-B prophezeit.


  Aber noch wartete die zweite Aufgabe auf ihn, und dies war die schwerere. Er fand die zusammengekauerte Gestalt drei Meter vom letzten Kabel des Telparets entfernt.


  „Mr. Jeans, bitte, wachen Sie auf, ich habe eine wichtige Mitteilung für Sie.“


  „Ja, was ist“, drang eine müde Stimme zu ihm herüber.


  „Ich bin der Verwalter Ihrer Fabrik. Es ist jemand in das Gelände eingedrungen. Sie müssen unbedingt zurückkommen. Wenn der Feind aus der Fabrik vertrieben ist, können Sie schlafen, Sir.“


  Sid taumelte hoch. Er war völlig kraftlos und erschöpft. Bradly hatte sein Vertrauen errungen.


  „Die Fabrik, sagen Sie?“


  „Ja, Mr. Jeans, kommen Sie, ich führe Sie hin.“ Bradly faßte den Kranken sanft am Arm. Er stützte ihn und leitete ihn auf Tel-B zu. Plötzlich blieb der junge Jeans stehen.


  „Einen Moment. Sie wollen mich hinführen? Die Fabrik ist auf einem anderen Planeten. Wir sind hier – auf – ich hab’ es vergessen, wo wir sind. Aber die Fabrik ist nicht hier, das weiß ich genau.“ Ein gefährliches Leuchten trat in seine Augen.


  Bradly klammerte sich an die Anweisungen, die Fearson ihm gegeben hatte. ‚Behandeln Sie ihn wie einen berühmten Erfinder. Seien Sie respektvoll, unterwürfig. Keine Widerrede. Überzeugen Sie ihn, daß seine Fabrik in Gefahr ist.’


  „Aber ich bitte Sie, Mr. Jeans. Halten Sie uns jetzt nicht auf. Ihr ganzes Werk ist in Gefahr. Vertrauen Sie mir doch!“


  Ein stechender Schmerz an der Schläfe war das letzte, woran er sich erinnerte.


  


  


  *


  


  Fearson und Micel hatten das Gespräch verfolgt. Sie hörten, daß Bradly die Rolle sehr gut spielte. Schon konnten sie zwei schattenhafte Gestalten ausmachen, die sich dem Tel-B, in dessen Raumkabine sie die über Helm-Mikro geführten Gespräche verfolgten, näherten.


  Da unterbrach ein Klirren die Unterhaltung. Dann klang ein Stöhnen aus dem Lautsprecher. – Danach Stille.


  Blaß wandte sich Micel an den jungen Wissenschaftler. „Er hat Bradly niedergeschlagen?“


  „Wahrscheinlich. Er ist trotz aller Umnachtung noch zu raffiniert, um sich auf so plumpe Art hereinlegen zu lassen. Jetzt wird er zu seiner Fabrik starten. Aber zum Glück braucht er keine Energien aus bewohnten Systemen mehr.“


  „Was tun wir, folgen wir ihm?“


  „Erst müssen wir Bradly holen. Wenn er stark angeschlagen ist, könnte er draußen erfrieren.“


  „Gut, ich gehe. Bleiben Sie hier“, sagte Micel bereitwillig.


  Eine Viertelstunde später hatten sie Bradly geborgen. Sein Raumhelm war aufgeplatzt.


  „Der Junge hat eine unvorstellbare Kraft.“


  „Das ist die Besessenheit, die ihn so stark macht“, erklärte Fearson.


  „Jetzt haben wir hier zwei Verwundete.“


  „Nichts zu ändern, Micel. Wir werden Bradlys Raumschiff mitnehmen. Wenn wir gelandet sind, können wir ihn und Olav umladen. Ich hoffe, daß die beiden transportfähig sind, denn die Zeit drängt.“


  „Das können wir dem Telparet überlassen. Sie wissen ja, wie es bei Knight reagiert hat.“


  „Sorgen Sie dafür, daß das Raumschiff dort drüben mitgenommen wird. Am besten landen wir an der gleichen Stelle, damit Sid uns nicht vorzeitig entdeckt. Ich werde der Mannschaft inzwischen Anweisungen geben.“


  Micel kroch durch die obere Luftschleuse in das Kabelgewirr und gab den Startbefehl. Fearson weihte die Männer des Raketenschiffes über Funk ein. Als Micel die Schleusentür hinter sich schloß, hob sich das Telparet leicht an und setzte über der BX 11 auf.


  Dann verschwamm die Planetenoberfläche. Nur noch Finsternis war um sie. Sie fühlten ihre Glieder nicht mehr. Und einen Atemzug später tauchte die weite Sandebene vor ihnen auf.


  „Onito“, lächelte Fearson. Wenige Meter vor der Sichtluke wartete der Hubschrauber. „Fearson an Mannschaft BX 11. Kommen Sie herüber. Nehmen Sie zwei Verletzte – darunter Ihren Captain – an Bord. Kümmern Sie sich um die beiden.“


  Aber die Männer drüben gaben keine Antwort. Das Telparet hatte die BX 11 ganz in der Nähe abgesetzt. Das Raumschiff stand genau ausgerichtet, als wäre es mit eigener Kraft hier gelandet.


  „Es kann ihnen doch nichts passiert sein?“ fragte Micel mit schreckgeweiteten Augen.


  „Sie vergessen, daß Tel-B keinen Menschen verletzen darf.“


  „Ja, aber vielleicht hat es nicht gewußt, daß die Mannschaft die Sofortversetzung nicht vertragen wird.“


  „Ich glaube eher, daß sie eingeschläfert wurden. Fragen Sie.“


  Micel schaltete die Sprechanlage ein, und die Robotstimme gab die Erklärung. „Die Mannschaft hätte die Sofortversetzung mit mehreren Tagen Bewußtlosigkeit bezahlen müssen. Sie wurde deshalb eingeschläfert. Es wird noch einige Zeit dauern, ehe sie aufwachen.“


  „Was machen wir jetzt?“ wollte Micel wissen.


  „Vor allen Dingen müßte Olav etwas essen. Wir haben ihn die ganze Zeit nur mit Drogen gefüttert.“


  „Haben wir in der Zwischenzeit etwas gegessen?“


  Fearson lachte. „Sie meinen, er könnte es noch aushalten. Also gut, starten wir. Inzwischen werden die Schläfer erwachen. Ich stelle die automatische Sendeanlage ein. Dann werden sie meinen Befehl hören, sobald sie wieder zu sich kommen.“


  Der junge Wissenschaftler sprach seinen Befehl in das Mikrofon, und wenig später wiederholte der Automat die wenigen Sätze. „Bergen Sie zwei Verwundete, die an Bord der Raumkabine liegen. Warten Sie ab, bis Fearson und Dawn zurückkommen. Keine voreiligen Schritte unternehmen. Captain Bradly ist nur leicht verletzt. Er wird sich bald erholen. Ende.“


  Micel und Fearson stiegen in die Kabine des Hubschraubers und starteten in der Richtung, die sie vor vielen Stunden schon einmal eingeschlagen hatten.


  „Diesmal müssen wir ihn überwältigen. Er darf uns nicht noch einmal entkommen. – Gut, daß sein Vater nicht dabei ist. Ich verstehe, daß Sie ihn von klein auf kennen. Aber Sie sehen doch ein, Micel, daß wir ihn töten müssen, wenn er keine Vernunft annimmt.“


  Micel nickte. Sein Gesicht war grau und eingefallen. „Ich wollte, wir könnten ihn anders kriegen. Aber er wird weder auf Sie noch auf mich hören wollen.“


  „Denken Sie nur daran, daß er sogar Bradly, einem Fremden, mißtraute. Der arme Sid ist trotz seiner Krankheit noch sehr intelligent. Überlisten können wir ihn nicht.“


  Als Fearson schwieg, zerriß plötzlich das dumpfe Grollen einer Detonation die Stille. Sie lauschten angestrengt. Unmöglich, die Richtung zu bestimmen. Aber sie waren noch nicht lange unterwegs. Von der Stelle, an der Sid seine ‚Fabrik’ baute, konnte es also nicht kommen.


  „Die Mannschaft der BX 11?“ fragte Micel.


  „Wahrscheinlich.“ Fearson änderte sofort den Kurs und steuerte den Hubschrauber zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Hoffentlich haben sie nicht unsere Freunde, die Blauen, voreilig angegriffen. Nicht auszudenken, welche Folgen das haben könnte“, preßte Fearson heiser hervor.


  „Immerhin ist die Mannschaft ohne Kapitän. Es ist gut möglich, daß sie aus Angst …“


  „Wollen es nicht hoffen!“


  Dann schwiegen die beiden Männer, bis sie den ursprünglichen Landeplatz wieder erreicht hatten.


  Sofort fiel ihnen das Kugelraumschiff auf, dessen eine Wand aufgerissen war. Fearson landete den Copter, und die beiden sprangen heraus. Mit wenigen Sätzen erreichten sie das beschädigte Schiff.


  Drei der Blauen stürzten ihnen entgegen. Offenbar hatten sie die Freunde wiedererkannt. Ihre Fangarme wedelten verzweifelt. Sie deuteten auf das schwer angeschlagene Schiff und dann hinüber über die Ebene, wo die BX 11 neben dem Telparet stand. Fearson und Micel erkannten mit bloßem Auge die ausgefahrenen Atomgeschütze.


  „Äußerst peinlich“, zischte Fearson und schaute mißbilligend auf die BX 11 und ihre drohenden Rohre.


  Micel wandte sich zu den Blauen und hob die Hände in der Geste, die ‚Warten’ bedeutete. Dann forderte er Fearson auf, ihm zu folgen. Aber sie kamen nicht weit. Die drei Blauen rannten ihnen nach und hielten sie mit einer Kraft fest, die man den dünnen Tentakeln nicht zugetraut hatte.


  Sie wedelten mit sämtlichen Fangarmen und deuteten dann auf die BX 11. „Ja, ihr wollt uns warnen“, sagte Fearson. „Aber das Verteufelte ist, daß die da drüben zu uns gehören. Peinlich, wir können uns nicht mal entschuldigen. Und auch von meinem Geschwätz versteht ihr kein Wort.“


  Ratlos drehte er sich zu Micel um, der sich inzwischen auf dem Boden niedergelassen hatte, und dort ein Bild in den Sand kratzte. Fearson sah ihm über die Schulter. Er erkannte die unbeholfene Skizze der BX 11. Dann kratzte Micel eine Strichlinie, die sich auf die BX 11 zu bewegte. Endlich, als er sich überzeugt hatte, daß die Blauen ihm zusahen, wischte er die BX 11 aus.


  Wie erstarrt standen die drei Blauen da. Offenbar hatten sie verstanden, denn jetzt kreuzten sie zwei der vorderen Fangarme. Aber was bedeutete diese Bewegung? War es Ablehnung oder Einverständnis?


  Wieder deutete Micel ‚Warten’ an, und diesmal eilten Fearson und er ungehindert auf die BX 11 zu. Als der junge Wissenschaftler sich einmal umschaute, konnte er sehen, daß die neugewonnenen Freunde ihnen gespannt mit den Blicken folgten.


  „Sie haben etwas zuviel versprochen“, keuchte er im Laufen. „Die erwarten, daß wir die BX 11, die sie für einen gefährlichen Feind halten, auslöschen. Wenn wir es aber nicht tun, was werden sie dann unternehmen? Sicherlich haben sie genug Waffen an Bord ihres Raumschiffes, um die BX 11 in Staub zu verwandeln.“


  „Wenn diese Waffen durch den Beschuß nicht vernichtet wurden“, gab Micel zurück.


  Schon waren sie der BX 11 ganz nahe gekommen. Drohend verfolgten die Rohre jeden ihrer Schritte. „Verdammt, die bringen es fertig und schießen auf uns. Ich hätte so eine Raummannschaft intelligenter gehalten.“


  „Sie sind eben ohne Führung.“


  „Aber sie haben doch immer noch zwei Offiziere an Bord.“


  „Sie sehen ja, was die anrichten.“ Fearson war ehrlich entrüstet.


  Jetzt standen die beiden vor der Luftschleuse. Unendlich langsam öffnete sich die Schleusentür über ihnen, und dann glitt die Landetreppe zu ihnen herab.


  Fearson war als erster in dem Kommandoraum. Micel hatte ihn noch nie so brüllen hören. „Seid ihr denn völlig von allen guten Geistern verlassen? Schießt auf ein unbekanntes Raumschiff, ohne abzuwarten, ob das keine friedlichen Wesen sind, die euch da gegenübertreten. Soviel Dummheit sollte man doch wirklich nicht bei denkenden Menschen vermuten.“


  Jetzt erst merkte er, daß er nur zu einem einzigen Mann sprach. Völlig verdattert hockte der auf dem Sitz des Schützen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Fearson unterbrach ihn wütend.


  „Sie also waren der Neunmalkluge? – Ich werde dafür sorgen, daß Sie aus dem Raumdienst entlassen werden. Natürlich kostet es Nerven, ein fremdes Raumschiff zu entdecken und nicht gleich die Atomgeschütze abzufeuern. Aber Nerven werden bei Ihrem Beruf eben gebraucht, und Sie sind ein Feigling.“


  Der Mann schloß den Mund überhaupt nicht. Entgeistert starrte er Fearson an. Dann schien er sich zu fassen. Zunächst stotternd und dann mit etwas festerer Stimme berichtete er. „Sie wissen ja gar nicht, was hier los war. Ich bin der einzige Überlebende. All meine Kameraden sind tot. Das letzte, was ich weiß, ist, daß wir auf Pluto landeten und Captain Bradly dort verwundet wurde. Er kehrte nicht in das Raumschiff zurück. Mister Fearson gab uns über Funk durch, wir sollten unsere Kojen aufsuchen, es gäbe einen Sofortstart zu einem anderen System. – Als ich aufwachte, waren all meine Kameraden tot. Ich stürzte zu den Sichtluken und entdeckte die Mörder, die eben aus ihrem Raumschiff herauskletterten, um unsere BX 11 zu übernehmen. Da sprang ich zu den Geschützen und feuerte eine Breitseite auf sie ab.“


  „Und jetzt halten Sie sich für einen Helden, was? Aber ich verspreche Ihnen, daß Sie keinen Orden dafür bekommen. Sie können froh sein, wenn man Ihnen keinen Prozeß macht. Woher wissen Sie, daß ihre Kameraden tot sind?“


  „Sie liegen leichenblaß auf den Polstern und rühren sich nicht.“


  „Weil sie schlafen. Vielleicht sind inzwischen noch andere aufgewacht. Gehen wir mal nachschauen.“ Fearson, der die BX 11 sehr gut kannte, ging voraus. In den Mannschaftskabinen regten sich gerade die ersten Besatzungsmitglieder. Sie fuhren hoch, als sie Fearson erkannten, rieben sich die Köpfe und schauten sich verständnislos um. Fearson wandte sich zu dem Mechaniker, der hinter ihm im Türrahmen erschienen war. „Da haben Sie Ihre Toten. Quicklebendig sind sie. Außerdem haben sie inzwischen ausgeschlafen. Was sagen Sie jetzt?“


  Jim Trust hatte nichts zu sagen. Was hätte er jetzt noch zu seiner Verteidigung vorbringen sollen?


  „Hat’s dich nicht erwischt, Jim?“ fragte der Funker, während er sich von seiner Koje erhob.


  Der Angesprochene antwortete nicht. Fearson sprach für ihn. „Erwischt hat’s ihn schon, aber anders als euch. Offenbar hat er den Sofortstart am besten überstanden. Jedenfalls erwachte er als erster, sah euch reglos auf den Kojen liegen und hielt euch für tot. Inzwischen landete hier in der Nähe ein außerirdisches Raumschiff. Jim hatte nichts Eiligeres zu tun, als die Fremden zu beschießen, obwohl sie durchaus friedliebend, ja sogar hilfsbereit sind.“


  „Ein außerirdisches Raumschiff?“ fragte der Funker, und ein Hoffnungsschimmer wurde in seinen Augen lebendig. „Mr. Fearson, das ist doch ein Ereignis, worauf die Welt seit Jahrzehnten wartet.“


  Jetzt fand Jim seine Sprache wieder. „Sie sind Mister Fearson?“


  Der junge Wissenschaftler drehte sich zu ihm um. „Das wissen Sie nicht?“


  Jetzt setzte sich der Funker für den Kameraden ein. „Nein, das weiß er nicht. Er kommt selten aus dem Maschinenraum heraus. Während Ihres ganzen Aufenthaltes an Bord hat er keine Gelegenheit gehabt, Sie zu sehen.“


  „Wäre er nur auch heute in seinem Maschinenraum geblieben. Seine Voreiligkeit hätte Sie alle töten können. Wahrscheinlich sind die Waffen des fremden Schiffes bei der ersten Ladung vernichtet worden, sonst könnten wir uns jetzt nicht so ruhig unterhalten.“


  „Wir müssen versuchen, das wiedergutzumachen“, versuchte der Funker einzulenken.


  „Zum Glück haben wir schon Kontakt mit den Fremden geschlossen. Aber es wird nötig sein, ihnen die letzten Ereignisse genau zu erklären. Sonst dürfen wir nicht hoffen, sie zu versöhnen.“


  


  *


  


  Eine halbe Stunde saßen ein Abgeordneter der Blauen und Jim Trust in dem Kabelgewirr des Telparets. Endlich erhob sich der Blaue und machte Anstalten, durch die Luftschleuse in die Raumkabine zu steigen. Jim folgte ihm in einigem Abstand. Aber ehe sie das Telparet verlassen hatten, kam Micel ihnen entgegen.


  Er fragte das Telparet nach den Gedanken des Blauen.


  „Der Onitarier hat begriffen und verziehen. Aber er muß erst die anderen fragen, ob sie auch die Freundschaft mit den Angreifern eingehen wollen.“


  „Sag ihm, das könne warten. Wir werden Jim zur BX 11 zurückschicken, so daß seine Gegenwart hier nicht stört.“


  Die metallische Robotstimme des Telparets übersetzte Micels Vorschlag. Der Blaue war mit dieser Lösung einverstanden. „Jetzt frage ihn nach Knight!“ wandte sich Micel wieder an das Telparet. „Wie geht es ihm? Hat sich sein Zustand verschlimmert?“


  „Ich habe diese Information bereits in seiner Erinnerung gefunden. Knight ist gesund. Er muß noch einige Zeit ruhen, aber seine Wunde ist sauber verheilt.“


  „Sauber verheilt? Das ist nicht möglich. Er hatte einen Schulterschuß. Möglicherweise war ein Lungenflügel verletzt. Wir aber sind nur einige Stunden fort gewesen.“


  „Das stimmt alles. Die Ärzte der Blauen haben ihn mit einem wertvollen Saft behandelt, der dem Körper die Kraft gibt, in ganz kurzer Zeit die Heilung selbständig vorzunehmen, die nach irdischen Begriffen Wochen dauern würde. Aber Knight braucht noch sehr viel Ruhe.“


  „Sag dem Blauen, wir würden unseren Kameraden später besuchen. Zunächst müssen wir uns um Sid kümmern. Weiß der Blaue vielleicht einen Rat, den Wahnsinnigen endlich einzufangen?“


  Eine Zeitlang schwieg die Robotstimme. Dann setzte sie wieder zum Sprechen an, und Micel lauschte gespannt.


  „Der Onitarier sagt, Sids Macht werde bald gebrochen sein. Schon hat sich die Sperre um den Planeten geschlossen.“


  „Die Sperre um den Planeten? Was ist das?“


  „Es hängt mit dem Fluch zusammen, der auf dem anderen Planeten ruht.“


  „Wie heißt jener andere Planet?“


  „Er hat es mir gesagt, aber ich habe den Namen vergessen.“ „Dann frag ihn noch einmal.“ Eine Weile herrschte Stillschweigen. Dann setzte die monotone Stimme wieder ein.


  „Ich hab es wieder vergessen. Ich kann den Namen nicht behalten.“


  „Das ist doch eigenartig. Du kannst dir doch sonst alles merken. Wie kommt es, daß du den Namen immer wieder vergißt?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht wurde irgendwann gewünscht, daß ich den Namen vergessen soll.“


  Schlagartig erkannte Micel die Wahrheit. „Dann ist – begreifst du, um welchen Planeten es sich handelt?“


  „Ja, ich kann deine Gedanken verfolgen. Es wurde gewünscht, daß ich den Heimatplaneten der Barbaren vergessen sollte. Es muß also dieser Planet sein.“


  „Und wer ist der Nachfolger der Barbaren?“


  „Ich werde ihn fragen.“ Wieder eine längere Pause, während der das Telparet die Gedanken des Blauen erforschte und in seiner Sprache Fragen stellte, deren Beantwortung es schon wußte, ehe der Blaue sie aussprach.


  „Er stammt nicht von den Barbaren ab. Aber er bittet euch alle, ihn zu seinem Heimatplaneten zu folgen. Dort sollt ihr den Fluch seiner Rasse wenden. Er verspricht, daß Sid kein Unheil mehr anrichten wird. Er kann mit seinem Telparet den Planeten jetzt nur noch in einer Richtung verlassen. So lange er also hierbleibt, ist er ungefährlich.“


  „Und in welcher Richtung kann er den Planeten verlassen?“


  „Er kann zu diesem Heimatplaneten des Onitariers starten. Ich weiß den Namen nicht.“


  „Schon gut, du vergißt ihn immer wieder. Sag dem Blau …“ Micel unterbrach sich. „Moment mal. Hast du Onitarier gesagt?“


  „So nennt sich seine Rasse.“


  „Dann sind sie Nachkommen deiner Erbauer, denn sie lebten auf diesem Planeten hier, den du selber Onito nanntest.“


  „Das ist möglich. Aber ich finde keinen solchen Hinweis in seiner Erinnerung. Er beschreibt mir einige weise Männer in seiner Heimat, die alle eure Fragen beantworten könnten.“


  „Gut, dann sage ihm, daß wir mitkommen.“


  Eine halbe Stunde später starteten sie.


  


  *


  


  Sofort nach der Landung drängten die Männer zu den Sichtluken. Das Telparet hatte nicht nur die BX 11 mitgenommen, sondern auch das Kugelschiff der Onitarier.


  Eine große Menge dieser seltsamen Wesen erwartete sie. Die Mannschaft des Kugelschiffes hatte die Ankunft über Funk vorbereitet.


  Zwei der blauen Wesen traten vor. Offenbar sollten sie die Unterhaltung führen. Das Telparet teilte mit, daß die Menschen auch hier keine Raumanzüge benötigten. Fearson und Micel gingen den beiden wartenden Onitariern zur Begrüßung entgegen.


  Dann bat man die beiden Blauen in das Telparet. Micel hatte zu diesem Zweck zwei Sessel bauen lassen, wie er sie in dem Kugelraumschiff gesehen hatte. Die Gäste nahmen Platz, während sich Fearson und Micel an das Gestänge hockten.


  Sie kamen nicht dazu, Fragen zu stellen. Der ältere der beiden Onitarier begann, in einem unverständlichen Singsang zu sprechen. Dann schwieg er und lauschte. Das Telparet antwortete ihm in ähnlicher Weise.


  Micel und Fearson schauten sich erstaunt an. Wieso antwortete es dem Fremden unaufgefordert? Aber die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten.


  „Sem – so würde sein Name phonetisch übersetzt lauten – Sem bat mich, ihm ein Schema zur Erlernung eurer Sprache zu geben, damit er direkt übersetzen kann. Ich las aus deinem Gehirn, daß dies auch dein Wunsch ist, daher gab ich ihm dieses Schema. Ihr könnt jetzt ohne meine Hilfe verhandeln.“ Die Robotstimme des Telparet schwieg.


  „Was sagst du da? Er soll in wenigen Augenblicken unsere Sprache erlernt haben?“


  „Ja. Da es dein Wunsch und sein Wunsch war, durfte ich ihn erfüllen.“


  „Aber das ist doch nicht möglich. Niemand kann so schnell lernen.“


  „Ihr habt mich in manchem nicht richtig ausgenützt. Sem wird es euch erklären.“


  „Dann wüßte Sem besser über dich Bescheid als wir?“


  Sem sprach sehr langsam. Seine Stimme hatte einen angenehmen warmen Klang. „So ist es, Gast von der Erde. Wir wissen seit Jahrtausenden, was ein Wünscher ist. Meine Vorfahren bauten diese herrlichen Apparate, die nun nie mehr zum Wohle einer Rasse verwandt werden können.“


  Die beiden Männer waren fassungslos. Dieser seltsame Blaue sprach tatsächlich ihre Sprache.


  „Ich bin erstaunt, daß wir uns verständigen können. Bitte sagen Sie mir, wie das möglich ist“, sagte Fearson endlich.


  „Ich kann Ihnen nicht erklären, wie die Zellen des Apparates arbeiten. Die Wünscher wurden vor Millionen von Jahren gebaut. Dann überfiel ein fremdes Volk meine Ahnen. Das Barbarenvolk lebte auf diesem Planeten, den sie Tonir nannten. Die Tonier also landeten auf Onito, überwältigten meine friedliebenden Ahnen und kamen in den Besitz der Apparate, ehe die Überraschten den Wünschern verbieten konnten, dem Feind zu gehorchen. Als Sklaven wurden die Erbauer hierhergebracht. Aber dieser Raub und die Unterwerfung meines Volkes brachten den Barbaren nur Unglück. Sie zerfleischten sich im Bruderkrieg. Viel Blut floß um den Besitz der Apparate. Schon nahmen die Tonier Sklaven in ihren Wehrdienst. Aber sie wußten nicht, daß meine Ahnen noch immer Macht über die Wünscher hatten. Das Barbarenvolk war zu dumm gewesen, den Wünschern zu befehlen, keinem Onitarier mehr zu gehorchen.


  Eines Nachts schlich sich Urco aus dem Zelt, in dem die Barbaren die Nacht vor dem nächsten Kampf verbrachten. Niemand bemerkte zunächst sein Verschwinden. – Man weiß heute nicht mehr, ob es wirklich Urco war. Aber die Legende berichtet es. – Dieser Edle, der das zerschlissene Gewand eines Sklaven trug, drang bis zu dem Wünscher vor, um den der Kampf ausgetragen werden sollte.


  Selbstverständlich waren hier Wachen ausgestellt, aber der listige Urco überwältigte sie mit seinem Verstand. ‚Ich sehe den Feind anschleichen. Schlagt keinen Alarm. Geht ihm heimlich entgegen. Ehe die anderen aufwachen, ist der Feind erledigt. Dann nehmt ihr den Wünscher, rettet euch auf einen anderen Planeten und seid für den Rest eures Lebens reich und glücklich.’


  So habe er zu ihnen gesprochen, berichtet die Legende. Aber die Wachen machten einen Einwand. ‚Der Wünscher gehorcht uns nicht. Wir sind einfache Leute. Der Wünscher gehorcht nur dem Anführer.’ Urco wußte, daß dies stimmte. Deshalb entgegnete er: ‚Ich werde euch helfen. Bei meinem Volk gehörte ich zu den Anführern. Mir wird er gehorchen.’ Und wieder die Wachen: ‚Warum wünschst du uns dann nicht gleich auf einen anderen Planeten? Wozu sollen wir uns erst mit dem Feind herumschlagen?’


  Doch Urco überzeugte sie. ‚Wenn der Feind auf die Schläfer trifft, gibt es ein Kampfgetümmel. Sofort wird man das Fehlen des Wünschers entdecken. Beide werden sich gegen euch verbünden. Der zweite Apparat wird euch verfolgen, euch finden, und das wäre euer Ende, denn ihr habt ein schweres Verbrechen verübt.’ Mit solchen Worten lockte er die Wachen fort. Doch kaum hatten sie ihren Posten verlassen, da stieg Urco selber in den Wünscher und sprach den Fluch aus, der unseren Planeten seither bedroht.“


  „Welchen Fluch?“ fragte Fearson gespannt.


  „Urco wußte, daß sich die Wünscher nicht gegenseitig vernichten konnten. Sie alle waren gleichwertig. Auch wenn einer aus Verdoppelung entstand, glich er in allem dem ersten Apparat. Aber seine Klugheit fand einen Ausweg, der uns zum Verhängnis wurde.“


  „Wie kann etwas ein Ausweg sein und trotzdem zum Verhängnis werden?“


  „Höre zu, Fremder von einem fernen Planeten, den ihr Erde nennt. Auch Urco sah nicht voraus, was sein Wunsch bewirken würde, sonst hätte er ihn nicht ausgesprochen. In jener Nacht, da die Armeen der Barbaren in tiefem Schlaf lagen, besuchte er einen Wünscher nach dem anderen. Im ganzen waren es drei. Den ersten schickte er auf unendlichen Kurs in das All. Er ist es, den ihr fandet. Den zweiten wies er an, sich mit dem ersten zu verbinden. Es entstand jener Doppelwünscher, den mein Sohn Semmet euch zeigen wird.“


  Der zweite Blaue, der bisher geschwiegen hatte, kreuzte zwei seiner blauen Fangarme. Dies mußte eine Geste der Zustimmung sein.


  „Dem Doppelwünscher aber verbot Urco, jemals wieder einen Wunsch zu erfüllen, bis auf den einen letzten Wunsch, der zum Fluch von Tonir wurde. Bisher hast du meinem Volk gedient und den Barbaren. Sie haben es nicht gewertet. Wir, die Erbauer, verdammen Neid und Mißgunst. Deshalb müssen wir euch Wünscher vernichten. Aber ihr könnt euch nur selbst zerstören. Doch vorerst reicht eure Kraft nicht dazu aus. Deshalb mußt du diese Kraft sammeln. Das Volk der Barbaren soll dir dienen, Wünscher. Vergrößere dich. Bau dir selber weitere Sektoren. Bereite dich auf den Endkampf vor. Eines Tages wird der dritte Wünscher zurückkehren. Vielleicht hat er sich bis dahin verdoppelt, verdreifacht. Ich weiß es nicht. Aber du mußt genug Kraft haben, um alle Wünscher, die nach Tonir zurückkehren, zu zerstören. Teile diese Botschaft den folgenden Geschlechtern mit. Aber spare den letzten Satz auf, den du ihnen erst an dem Tage sagen sollst, da sich mein Wunsch erfüllen wird.“


  Sie alle schwiegen eine lange Zeit. Dann fragte Fearson leise: „Und es hat sich alles so erfüllt, wie Urco es bestimmte?“


  „Alles. Das Volk der Barbaren ging unter. Ihre Stärke erlag unserem Geist. Als der Doppelwünscher keine Barbaren mehr fand, zog er uns zu Arbeiten heran. Wir versuchten oft, ihm zu entfliehen. Jedesmal holte er uns zurück. Seine Netze reichen weit und sind unsichtbar. Er fesselte uns an diesen Planeten, der nicht unsere Heimat ist. Jahrhunderte vergingen. Jetzt ist er so groß, daß seine Kabelleitungen den ganzen Planeten umspannen. Sie ziehen sich kreuz und quer durch das Innere. Aber das Herz, der eigentliche Doppelwünscher, liegt im Mittelpunkt Tonirs. Ich bitte euch jetzt, meinem Sohn zu folgen. Er gehört zu den Wissenschaftlern, die der Wünscher zum Dienst zwingt. Er kennt die Wege, er wird euch alles erklären. Aber ihr müßt euch beeilen. Die Stunde der Entscheidung ist nahe.“


  „Warte noch, Sem“, unterbrach ihn Fearson. „Ich habe noch viele Fragen. Wenn er euch nicht fortläßt, wie konntet ihr dann auf Onito landen? Wie kam es überhaupt dazu, daß ihr Raumschiffe bauen durftet?“


  „Wir landeten auf seinen Befehl auf dem Planeten unserer Ahnen. Er weiß, daß zwei Wünscher gekommen sind. Er weiß auch, daß es die einzigen Wünscher im Universum sind. Er hat die Sperre um Onito verhängt. Vor einigen Stunden, als die beiden Wünscher wieder verschwanden, erkannte er die Gefahr. Sofort wurden wir mit dem Kugelschiff zurückgeschickt und mußten einen Apparat dort aufstellen, den der Doppelwünscher baute. Dieser Apparat verhängt die Strahlsperre.“


  „Dann wird das ganze Leben hier auf diesem Planeten von dem Wünscher diktiert?“ fragte Micel, denn er konnte das nicht glauben.


  „Wir arbeiten seit Jahrhunderten nur für ihn. Die Raumschiffe durften wir bauen, weil wir den Weltraum nach Wünschern durchsuchen, sie zurückbringen sollten. Er steuerte unsere Schiffe, sobald sie das heimatliche System verließen. Für ihn bauten wir Stollen durch den Planeten, leiteten Meere um, schafften Mineralien von anderen Welten herbei, alles für ihn. Aber die Fron der Jahrtausende wird bald zu Ende sein. – Doch geht jetzt und schaut. Noch habt ihr Zeit. Dann werdet ihr euren Brüdern sagen können, wie es um einen Planeten steht, der für eine gefräßige Maschine arbeiten muß.“


  


  *


  


  Gemeinsam verließen sie das Telparet. Sem begleitete sie noch bis zu dem Schacht, der in das Innere Tonirs führte. Dann blieb er zurück, und sein Sohn geleitete die Fremden in einen mattschimmernden Würfel, der sich sofort in Bewegung setzte, als sie die Türen geschlossen hatten. Weder Micel noch Fearson wußten, wie lange und wie schnell sie fuhren. Plötzlich öffneten sich die Türen automatisch, und sie traten in eine riesige Halle, deren Decke sie gar nicht erkennen konnten.


  Über ihnen und ringsum funkelten die roten Linsen, die sie von dem ‚Telparet’ wie sie den Wünscher genannt hatten, kannten. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sahen sie auch das Kabelgewirr. Nur waren die Ausmaße viel gewaltiger. Micel rückte ein wenig näher an Fearson heran, dessen Gesicht im unregelmäßigen Flackern der Linsen aufleuchtete.


  „Entsetzlich“, stieß er hervor. Fearson nickte nur. Er fühlte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach, wenn er daran dachte, daß dieses Ding nicht dazu da war, den Nachkommen der Erbauer zu dienen, sondern daß es von ihnen Arbeitsleistungen verlangte.


  Jetzt entdeckten sie auch die Arbeitstrupps. Geduckte Gestalten krochen zwischen den Kabelleitungen umher, besserten aus, verstärkten, überzogen die Metallteile mit einer Schutzschicht, deren beißender Geruch die Riesenhalle erfüllte.


  „Mit der Zeit erblinden diese ‚Diener des Wünschers’. Anfänglich konnten wir in Schichten abwechseln. Aber seit zweihundert Jahren erlaubt er es nicht mehr. Er glaubt, er sei noch nicht stark genug. Deshalb darf keine Stunde verschenkt werden.“ Die Stimme Semmets klang gedrückt. „Jetzt sollt ihr noch die Botschaft hören, die der Wünscher seit gestern verkündet.“


  Semmet ging zu einer Schalttafel hinüber und legte einen Hebel um. Ein dumpfes Dröhnen setzte ein, dann folgten drei Töne, die etwa einem tiefen Gongschlag zu vergleichen waren. Sofort hörten die Arbeiter auf herumzuhuschen, blieben wie angewurzelt stehen oder kauerten und lauschten. Jahr für Jahr mochte der Wünscher so seine Befehle erteilt haben. In stumpfer Gewohnheit hatte man ihm gehorcht, weil es keinen Ausweg gab.


  „Ein Satz blieb bisher unausgesprochen. Aber die Stunde der Entscheidung ist nahe. Der letzte Satz lautete: ‚Wenn du die anderen vernichtet hast, zerstöre dich selbst!’. Ich werde diesen Wunsch befolgen. Deshalb habe ich die Raumschiffe für euch bauen lassen. Ihr findet sie in der Kammer, deren Eingang auf dem heiligen Berge liegt. Bisher durftet ihr diese Kammer nicht betreten. Jetzt, da ihr bald frei seid, ist dieses Verbot aufgehoben. Bevor der Kampf beginnt, entlasse ich euch.“


  Dröhnend rollte die Stimme durch die Halle, und Semmet übersetzte die Worte für die beiden Menschen. Fearson wandte sich nach ihm um. „Aber das ist wundervoll! Ihr seid frei. Er wird sich und die anderen Wünscher zerstören, vielleicht den ganzen Planeten, aber ihr seid frei. Er hat euch Raumschiffe gebaut, die euch zu einer anderen Welt tragen werden.“


  Ohne Freude antwortete der Onitarier. „Ja, wir sind frei. Aber wir werden nicht gehen. Wir können nicht mehr allein leben. Wir sind gewöhnt, zu gehorchen. Wenn der Wünscher nicht mehr da ist, wird unser Leben leer und sinnlos sein. Deshalb bleiben wir hier. Wir sterben mit ihm. Gemeinsam werden wir untergehen!“


  „Aber das ist doch Wahnsinn. Dies war doch kein Leben. Es war eine endlose Sklaverei. Ihr wollt doch nicht, daß eure Rasse untergeht, nur weil ihr zu feige seid, neu anzufangen.“


  „Du hast recht, Mann von einer fernen Welt. Aber eine Sklaverei, die Jahrhunderte überdauert hat, läßt sich nicht abschütteln. Wir können ohne den Befehl des Wünschers nicht mehr leben. Alle sind sich einig. Keiner denkt wie du.“


  Fearson drehte sich abrupt um und eilte auf den Wagen zu. „Bring uns sofort zu deinem Vater zurück.“


  „Gerne“, entgegnete der Blaue höflich.


  Sem erwartete sie am Eingang des Schachtes. „Nun, Männer von der Erde, habt ihr die wundervollen Anlagen gesehen? Werdet ihr euren Brüdern berichten?“


  „Kein Wort werden wir sagen. Wenn ihr wollt, daß die Menschheit davon erfährt, dann berichtet es selber. Wir schweigen darüber, das haben wir geschworen.“


  Man konnte aus den fremdartigen Zügen des Blauen nichts entnehmen. War er bestürzt? Oder gar wütend? Nach einer langen Pause setzte er zum Sprechen an. Seine Stimme klang unendlich traurig. „Ihr wollt nicht erzählen, wie groß und mächtig die Maschine ist?“


  „Wir wollen, daß ihr uns folgt. Im Universum gibt es genügend Planeten, auf denen ihr Asyl finden könnt. Dieses sinnlose Massensterben können wir nicht verantworten.“


  „Dein Wille ist gut, aber es wird nichts nützen. Besonders die jüngeren lieben die Maschine. Sie brauchen den Zwang. Sie wollen sich nicht lösen. Seit die Botschaft verkündet wurde, sind wir uns einig, daß wir gemeinsam sterben.“


  „Wenn ich das verhindern kann, werde ich es tun. Verlassen Sie sich darauf, Sem!“


  Der Onitarier mußte gemerkt haben, daß Fearson nicht mehr das vertraute Du anwandte, denn er sagte leise: „Du bist zornig auf mich und meinen Sohn. Glaub’ mir, alle Onitarier denken wie ich.“


  „Um so schlimmer. Folge uns!“


  Fearson stürmte voran, sprang in die untere Luftschleuse der Raumrakete, zerrte Micel hinter sich her und drängte ihn durch die obere Schleuse in das Telparet. „Frage, ob wir noch zurück können!“


  Micel stellte die Frage, und das Telparet verneinte.


  „Befiehl, daß die Bewohner dieses Planeten sich in den Raumschiffen retten, ehe die Katastrophe über sie hereinbricht.“


  Das Telparet schwieg eine lange Zeit. Dann kam die Antwort zögernd und leise. „Ich weiß nicht, ob ich diesen Wunsch erfüllen kann. Ich fühle zwar, daß große Energiemengen in der Nähe sind, aber sie bleiben mir verschlossen. Der Weg in das All aber ist durch eine Strahlsperre verlegt. Ich kann keine Kraft aus dem All ziehen.“


  „Es wird doch noch etwas Energie übrig sein. Hat das Ding keinen Speicher? Frag!“ drängte Fearson.


  „Nicht mehr viel übrig“, antwortete die Robotstimme.


  „Gut! Micel, sag ihm, daß das euer letzter Befehl ist. Ihr überlaßt ihm alles Weitere. Es soll sich dafür einsetzen, die Onitarier umzustimmen. Es weiß selber am besten, wie es das anfangen muß.“


  Micel gab diesen Befehl weiter. Dann verließen er und Fearson das Kabelgewirr, gingen durch die Raumkabine, stiegen aus der unteren Schleuse und trafen wieder mit Sem zusammen. Sie baten ihn hinüber in die BX 11.


  


  *


  


  Fearson hatte Olav, dem Captain und der Mannschaft in kurzen Worten geschildert, was sie hier erwartete. Olav fuhr unruhig von seinem Lager auf. „Was wird aus Sid?“


  „Wahrscheinlich wird der Doppelwünscher Sid samt seinem Telparet bald holen. Dann gehorcht das Ding Ihrem Sohn nicht mehr, und wir nehmen ihn zu uns herüber. – Was glauben Sie, Sem?“


  „Ich werde meinen Sohn bitten, daß er uns einen Empfänger bringt“, antwortete er und verschwand nach draußen. Fearson sagte noch einmal mit eindringlichen Worten, daß es die Aufgabe jedes einzelnen sei, diese Lebewesen vor dem sicheren Untergang zu retten.


  „Sie sind intelligent, friedliebend, edelmütig. Seit Generationen wurden sie ausgenützt, unterdrückt. Wir müssen ihnen helfen. Wir müssen unser Leben dafür aufs Spiel setzen!“


  Einstimmig wurde der Beschluß gefaßt, nicht eher zu starten, bis die Onitarier mitkämen.


  Sem kehrte zurück. In der Hand trug er einen ‚Empfänger’. Es war ein winziges Gerät mit einer milchigen Skala. „Jeder Bewohner des Planeten ist verpflichtet, einen solchen Empfänger zu tragen. Hiermit diktiert der Wünscher seine Anordnungen“, erläuterte er.


  Plötzlich fuhren die Männer erschrocken zusammen, als sie aus dem Empfänger drei dunkle Töne hörten, die aus einer großen Halle zu kommen schienen.


  Dann dröhnte eine unheimliche Stimme durch die Kabine. Zwar verstanden sie kein Wort, aber es klang sehr herrisch, was da gesagt wurde. Vielleicht war es auch, weil sie wußten, wer da sprach, daß sie den Eindruck hatten, hier gäbe es keinen Widerspruch.


  Sem übersetzte den Wortlaut für die Menschen.


  „Ich habe mich entschlossen, den zweiten Wünscher, der zur Zeit noch auf Onito steht, zu holen. Mannschaft 304 zum Start fertigmachen.“


  Für einige Minuten verstummte der Apparat. In der Zeit erklärte Sem: „304 ist ein Transportschiff. Wir haben bisher Metalle damit geholt. Es faßt spielend den Wünscher, der im Augenblick noch auf Onito ist.“


  „Raumschiff 304 starten“, übersetzte er dann den Befehl, der aus dem winzigen Apparat dröhnte.


  „Ich begreife das nicht“, sagte Micel. „Was nützt es schon, wenn sie Sid und sein Telparet – das heißt, seinen Wünscher meine ich, einladen. Sid wird sich sofort wieder herauswünschen. Vielleicht wendet er sogar Waffen an.“


  „Vergiß nicht, daß hierzu Energie nötig ist“, entgegnete Sem. „Der Doppelwünscher hat jegliche Energiezufuhr gesperrt. Wenn dieser Sid, wie ihr ihn nennt, noch Kraft gespeichert hat, dann wird es für einen Ausbruch reichen. Aber beim zweiten Mal haben sie ihn sicher. Doch ich glaube nicht einmal, daß er ihnen entwischt, denn wie die Mannschaft unseres Raumers berichtete, baut er eine Fabrik dort auf Onito. Wahrscheinlich sind alle Kräfte seines Wünschers längst aufgebraucht.“


  Eine halbe Stunde gespannten Wartens verging. Dann tönte die mächtige Stimme wieder aus dem Empfänger, und Sem übersetzte. „Den neuangekommenen Wünscher neben den ersten landen. Mannschaft 304 ist dann entlassen und kann sich zum heiligen Berg begeben.“


  „Also haben sie ihn erwischt“, sagte Fearson nur.


  „Mein Sohn!“ Olav wollte aufspringen, aber Micel drückte ihn in die Kissen zurück. „Du bleibst hier. Ich hole ihn. Diesmal entkommt uns der Junge nicht mehr.“


  Micel ging hinüber zur Luftschleuse, und Fearson folgte ihm. Sie hörten noch, wie Bradly sagte: „Dieser Doppelwünscher hat der Mannschaft 304 doch befohlen, zum heiligen Berg zu gehen. Also will er, daß ihr euch rettet!“


  Aber Sem ließ sich nicht überzeugen. „Er hat es nicht befohlen. In der Übersetzung ist dieser Ausdruck vielleicht nicht stark genug. Er sagte: ‚Mannschaft 304 kann sich zum heiligen Berge begeben.’ Es steht also in ihrem Ermessen. Einen solchen Ausspruch machte der Doppelwünscher seit Jahrhunderten nicht mehr.“


  Bradly seufzte, während sich die Luftschleuse hinter Fearson und Micel schloß.


  Draußen in der Nähe des Wünschers mit der Raumkabine hatte sich eine große Anzahl von Onitariern versammelt. Sie lauschten gespannt auf einen, der etwas erhöht stand und eine Rede zu halten schien.


  „Ich wollte, Sem könnte uns übersetzen, was da gesagt wird.“ Fearson schaute neugierig hinüber.


  „Wird nicht wichtig sein“, entgegnete Micel und spähte zu dem anderen Wünscher, der gerade ausgeladen wurde. Sofort erkannten sie Sid, der wie ein verängstigtes Tier zwischen den Kabelleitungen hockte.


  Sie gingen schneller. Hell klang die Stimme des Redners zu ihnen herüber. Jetzt schien der junge Sid sie entdeckt zu haben. Ein fröhliches Leuchten breitete sich über sein Gesicht aus. Er streckte ihnen wie ein kleines Kind beide Hände entgegen.


  „Onkel Micel, es funktioniert nicht mehr. Ich habe mir alles mögliche gewünscht. Aus! Kaputt!“


  Micel kletterte hinauf und holte Sid herunter. Sein Gesicht sah sehr hager aus. Die Augen brannten fiebrig, und das Lächeln wirkte eingefroren und verzerrt. „Komm, Junge, jetzt ist alles vorbei. Jetzt mußt du dich tüchtig ausschlafen.“


  Sid nickte, als habe er verstanden. Aber wahrscheinlicher war, daß er überhaupt nicht zuhörte, sondern schon wieder in seiner eigenen Welt lebte. Als sie noch einmal an den Versammelten vorbeigingen, löste sich ein Onitarier aus der Menge und kam auf sie zu. Als die Männer ihn nicht erkannten, sagte er: „Ich bin Semmet. Habt ihr gehört, was er predigt?“


  „Gehört schon, aber nicht verstanden.“


  „Ach ja, ihr habt versäumt, euch zu wünschen, unsere Sprache zu erlernen. Nun, er predigt, daß wir zum heiligen Berg gehen müssen.“


  Fearson warf Micel einen raschen Blick zu. Dann wandte er sich wieder zu Semmet. „Was sagt er noch?“


  „Der Doppelwünscher brauche seine ganze Kraft, um die letzte Aufgabe zu erfüllen. Deshalb könne er uns nicht mehr befehlen, die Raumschiffe aufzusuchen und zu starten. Aber das sei der Wille des Doppelwünschers gewesen, sonst hätte er die Raumschiffe nicht gebaut.“


  „Das finde ich sehr vernünftig. Meinst du nicht, daß er recht hat?“ fragte Fearson.


  „Kann schon sein. Die meisten lassen sich von ihm überzeugen. Manche sind schon vorausgegangen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Auch ich bin entlassen worden. Unten sind nur noch wenige Arbeiter, die den Energiespeicher öffnen.“


  „Sie öffnen den Energiespeicher? Jetzt schon?“


  „Es wird nichts passieren. Sie öffnen nur die äußeren Tore. Alles andere wird der Wünscher selber machen.“


  „Und wo willst du jetzt hin?“


  „Ich werde meinen Vater fragen. Wenn er mitkommt, dann gehe ich auch.“


  „Hör zu, Semmet!“ Fearson sprach langsam und eindringlich. „Dein Vater ist alt. Er kann sich nur schwer an einen neuen Gedanken gewöhnen. Ihm fällt es viel schwerer als dir. Du mußt ihm Kraft geben. Er braucht dich jetzt, denk daran. Frage ihn nicht um Rat. Sage ihm, daß du gehen willst. Bitte ihn, sich anzuschließen.“


  „Glaubst du, daß er es tun wird?“


  „Wenn du ihm das wiederholst, was der Onitarier dort drüben gesagt hat, wird er sich nicht weigern. Aber es liegt an dir, ihn zu überzeugen.“


  Semmet machte eine Kopfbewegung, die fast einem Nicken ähnlich sah. Wenig später betraten sie gemeinsam den Kommandoraum der BX 11. Als Olav seinen Sohn erblickte, war er nicht mehr zu halten. Er sprang vom Lager auf und schloß den Kranken in seine Arme. Dann brachte man Sid in eine abschließbare Kabine, und Olav blieb bei ihm sitzen, bis er fest eingeschlafen war.


  Es gelang Semmet, seinen Vater zu überzeugen. Aber der Alte machte noch einen Einwand. „Wir dürfen nicht starten, ehe auch alle anderen entschlossen sind, den Planeten zu verlassen.“


  „Die meisten sind es schon, Vater.“ Höflich bedienten sich die beiden der Sprache, die alle verstehen konnten. „Die wenigen, die jetzt noch zögern, werden nachgeben, wenn sie sehen, daß sie die letzten sind.“


  Bradly, der sich mit Hilfe des alten Sem schon wieder gut erholt hatte, ging hinüber zu seinem Platz. Klar und sicher gab er seine Befehle, nachdem die beiden Onitarier ihm erklärt hatten, in welcher Richtung der Berg zu suchen sei.


  Nach einem halbstündigen Flug entdeckten sie eine Hochfläche. „Dort drüben“, rief Semmet aus und deutete durch eine Sichtluke. „Sieh nur, Vater, der Berg hat sich geöffnet.“


  „Die verbotene Kammer hat sich aufgetan. So hieß es in der Legende, aber wir haben es nicht geglaubt. Wir wollten es nicht glauben. – Und sieh nur, Semmet, sie ziehen die Raumschiffe mit großen Greifern auf die Abschußbasen.“


  „Ich verstehe nicht. Warum hat uns der Doppelwünscher solche Raumschiffe gebaut? Dieser Antrieb wird seit langem nicht mehr benutzt. Er ist veraltet.“


  „Warum ist er veraltet? Weil wir nicht mehr in die Tiefen des Alls vordringen sollten. Der Wünscher ließ uns nur so weit fort, wie seine Macht, uns zurückzuholen, ausreichte. Jetzt aber sind wir frei. Die Schiffe werden seit Jahrhunderten hier auf uns gewartet haben. Damit wir unsere Freiheit nicht frühzeitig entdeckten, war die Kammer ‚tabu’. Begreifst du jetzt?“


  Semmet rollte eine Tentakel und schnellte sie dann über den Kopf. Offenbar war dies der Ausdruck höchsten Erstaunens.


  Die BX 11 landete in der Nähe der Abschußbasen. Gespannt umlagerten die Menschen und die beiden blauen Wesen die Sichtluken und Bildschirme. Plötzlich fühlten sie ein Zittern, das vom Boden her kommend, durch das ganze Raumschiff lief.


  „Sie haben die ersten Triebsätze gestartet! Semmet, sie flüchten, sie lassen den Wünscher in seiner letzten Stunde allein!“ In der Aufregung sprach Sem in seiner Muttersprache, und die Menschen konnten ihn nicht verstehen.


  Der Sohn antwortete ihm genauso. „Es ist ein erschütternder Augenblick, Vater. Aber wir müssen ihn durchstehen. Wir werden ein neues Leben beginnen. Vielleicht werden wir einen neuen Wünscher bauen.“


  In die Augen des Alten stahl sich ein Hoffnungsschimmer. „Einen neuen Wünscher?“ Aber dann wurde sein Gesicht sehr ernst. „Nein, das dürfen wir nicht. Nie wieder! Es muß vergessen werden, daß jemals ein solches Gerät existiert hat. Bedenke, welches Leid die Wünscher über unser Volk gebracht haben.“


  „Ich wundere mich über deine Gedanken, Vater. Gestern noch hättest du jeden verdammt, der so gesprochen hätte.“


  „Du hast recht. Aber es liegt wie ein Zwang über mir. Ich kann nicht mehr anders denken.“


  Die beiden Onitarier ahnten nicht, daß dieser Zwang von dem Wünscher verursacht wurde, den die Menschen hergebracht hatten. Es war der letzte Einfluß eines Wünschers, den sie jemals spüren würden. Aber diesmal wurde er zu ihrem Vorteil angewandt.


  


  *


  


  Das letzte Raumschiff war gestartet. Die BX 11 umrundete noch einmal den Planeten, um Nachzügler aufzunehmen. Aber auch die Arbeiter des Energiespeichers waren rechtzeitig entlassen worden. Wie ausgestorben lag Tonir da. Zum letzten Mal bewunderten die Menschen die silbernen Leitungen, die den Planeten wie ein Netz umspannten. Noch einen Blick warfen Sem und sein Sohn auf die Welt hinunter, die ihre Heimat gewesen war.


  Dann gab Bradly Befehl an alle, die Kojen aufzusuchen. Die BX 11 startete mit den letzten Onitariern an Bord einer neuen Zukunft entgegen.


  


  *


  


  Die Maschine war allein. Sie spürte, daß das lebendige Gewimmel, das lange Zeit für ihre Erhaltung und Erweiterung gesorgt hatte, in Sicherheit war. Endlich durfte die gespeicherte Energie ihrem Zweck entgegenfließen.


  Der Wünscher schloß seine Erinnerung mit den beiden winzigen Netztürmen, die kraftlos auf der Oberfläche des Planeten hingen. ‚Wir sind die einzigen Wünscher im All, einer aus dem anderen entstanden’, registrierte der große.


  ‚Das ist gut. Dann erfüllt sich der Wunsch, zu dessen Verwirklichung ich so lange brauchte.’


  Lautlos glitten die Tore auf. Ein glühender Energiestrom ergoß sich durch die Leitungen, die durch den ganzen Planeten verliefen. ‚Auffüllen, Zünden, Explosion, Ende.’


  Der Große memorierte diese vier Punkte immer wieder, bis er von den entferntesten Leitungen die Meldung bekam, daß sie mit Energie gefüllt waren. Jetzt blieben nur noch drei Punkte. ‚Zünden, Explosion, Ende!’


  Gehorsam öffneten sich die Schleusen, die den Gegenstoff in den Energiestrom brachten.


  Nur noch zwei Punkte: Explosion – Ende!


  Zu spüren war die Explosion nicht mehr. Trotzdem registrierte der Große noch, daß er aufhörte zu sein. Das mußte ‚Explosion’ bedeuten. Also gab es nur noch einen Punkt:


  


  ENDE
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Ein Planet mit entgegengesetzten physikalischen Gesetzen ist
fiir irdische Raumiahrer eine Sensation, denn auf ihm werden
alle auf der Erde giiltigen Regeln iiber den Haufen geworfen.

Stern der Implosionen
von J. E. WELLS

Das gréBte Raumschiff der Erde, die LL 4, fliegt mit mehr als 500 Mann
Besatzung zum Andromeda. Die Fithrung dieses Giganten wurde dem
Chefkapitén Argus Mentosi iibertragen, einem zwiespdltigen Mann, der
sich darin gefdllt, innerhalb seines Befehlsbereiches den Diktator zu
spielen. Wahrend dieser Fahrt kommt es aber zu iiberraschenden Zwi-
schentdllen. Und das Sensationellste ist ein Planet, auf dem alle physi-
kalischen Gesetze genau entgegengesetzt in Erscheinung treten. Chef-
kapitén Mentosi zeigt sich diesem Naturphénomen in keiner Weise ge-
wachsen, und die Fahrt hétte mit einer Katastrophe geendet, wére nicht
der junge Physiker Ted Barna gewesen, dessen Mut und Wissen in
letzter Minute zur Rettung beitrug. Doch auch Ted Barna hatte eines
nicht bedacht: Dieser Stern der Implosionen mit seinen ungekehrten
Vorzeichen hatte sich noch eine Ueberraschung aufgehoben, die die
Menschen in grenzenlosen Schrecken versetzt . . .

TERRA-Band 638

ist von einem Meister der Science Fiction erzé&hlt: J. E. WELLS. Durch
viele hervorragende Zukunftsromane ist dieser Autor unseren Lesern
langst kein Unbekannter mehr. Ein ,WELLS” ist eben der Inbegriff fiir
héchste Spannung.

In der niichsten Woche
bei Ihrem Zeitschriftenhiindler fiir 60 Pfennig erhiiltlich.





